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„u Goethes Denkmal, was zahlſt du jetzt? Fragt dieſer, jener und der. — 
Hätt ich mir nicht ſelbſt ein Denkmal geſetzt, das Denkmal, wo bhäm es denn her?“ Goethe. 


Goethbe-Eprung. 
(22. 3. 1832 — 22. 3. 1932.) 


Von heiligen Männern und von weiſen Ließ' | aus Folge neue Kraft, / Denn die Geſinnung, 
ich mich recht gern unterweiſen, Aber es müßte | die beſtändige, / Sie macht allein den Menſchen dauer⸗ 
kurz geſchehn, / Langes haft. So löſt ſich jene 
Reden will mir nicht and i große Frage / Nach unſerm 
itebn: Wonach ſoll man i s i zweiten Vaterland; / Denn 
Welt zu rachten? / Die das Beſtändige der irdi- 
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: und fie ſchen Tage / Verbürgt uns 1 
nicht Be e 9 9 
cht verachten. Goethe. ewigen Beſtand. Goethe. = 
1 Swiſchengeſang aus der Zogenfeier 1825 \ 
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Geſungen bei Goethes Zeichenfeier. 


Wie ihr denkt oder denken 
ſollt, / Geht mich nichts 
an; / Was ihr Guten, ihr 
Beiten wollt, / Hab’ ich 
zum Teil getan. / Viel 
übrig bleibt zu tun, Möge 
nur keiner läſſig ruhn! — / 
Was ich jag’, iſt Bekennt⸗ 
nis Zu meinem und 
Welt cherten as: Die 
und größer, ei En 
denn auch volltkommner 
und beſſer! / Beſſer ſollt 
es heißen und wolltet 
ner; So ſei denn jeder 


. 


Die Zukunft decket Schmer- 
zen und Glücke. / Schritt- 
weiſ dem Blicke. Doch 
ungeſchrecket dringen wir 
vorwärts. / And ſchwer und 
ferne hängt eine Hülle / 
Mit Ehrfurcht. Stille / 
Ruhn oben die Sterne 
und unten die Gräber. 
Betracht ſie genauer, und 
ſiehe, jo melden Im 
Buſen der Helden Sich 
wandelnde Schauer und 
ernſte Gefühle. / Doch ru⸗ 
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ein Willtommner. Goethe. rer fen von drüben die Stim- PR 
5 . men der Seiſter, ( Die f 
e 3 — Stimmen der Meiſter: / MY 
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Laßt fahren hin das allzu Sfücht; 0 3 Verſäumt nicht zu üben 
5 95 85 bens 8 al gba! Ihr ſucht | die Kräfte des Guten. / Hier flechten fich Kronen 
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üchti ian dem Vergangnen | in ewi i Di 1 : 
lebt das Tüchtige, / Berewigt ſich in schoner Sat. / Sägen lohnen ee 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige / Durch Folg | Wir heißen euch hoffen. Goethe. 


— 
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Goethes deutſcher Kulturentwurf. 
Von Werner Deubel, Affolterbach. 
Wir ſtellen im folgenden der herkömmlichen Auf- drückt. „Die Natur iſt immer wahr... 


faſſung von Goethes jcheinbar jo bekannter Geſtalt die be- 
weisbare Meinung entgegen, die allerweſentlichſte Bedeutung 
und Zeugefraft, ja die Aktualität Goethes ſei noch gar nicht 
erkannt, geſchweige im Kulturverlauf des verfloſſenen nach⸗ 
goetheſchen Jahrhunderts verwirklicht worden. Es iſt ein 
heute erſt entdeckter, aber kaum noch bekannter Sachverhalt 
verſtellt worden: daß Goethe gerade im Hinblick auf die un⸗ 
gelöſten Probleme und quälenden Fragen unſerer Kultur viel 
aktueller iſt als wir glauben, daß ſeine brennendſte Bedeutung 
nicht ſo ſehr in der menſchlichen Vorbildlichkeit ſeiner Geſtalt, 
ſondern darin beſteht, daß mit ihm der europäiſchen 
Kultur neue Impulſe gegeben wurden. Dieſe Impulſe 
find nun freilich jo bezeichnend deutſcher Natur, daß wir 
Goethe mit vollſtem Recht denjenigen nennen könnten, mit 
dem das deutſche Ringen um eine neue Weltdeutung in einem 
bis heute noch unausgeſchöpften Sinne begonnen hat. 


Von der Reformation bis zum heutigen Tage wirkt ein 
verhältnismäßig einheitlicher und in eindeutiger Richtung 
fließender Strom der Kultur, orientiert an weſentlich ſich 
gleich bleibenden, nur je und je nach Form und Namen fi 
wandelnden Werten. Nichts wäre nun falſcher, als zu glauben, 
Goethe gehöre in dieſen allgemeinen Kulturgang, in dieſe 
alteuropäiſche Wertwelt hinein und ſei unter ihren be⸗ 
deutendſten Prägern und großen Geſtalten nur eben der 
größte und bedeutendſte deutjche Name. Wohl hat Goethe 
an dieſem Kulturgang und dieſer Wertwelt auch teilgehabt, 
aber nur in ſehr geringem Maße. Die eigentliche Goetheſche 
Leiſtung und Bedeutung jedoch beſteht in der Ausformung 
und Fruchtbarmachung eines in ſich geſchloſſenen neuen Welt⸗ 
bildes, das Zug um Zug dem alten Weltbild und den alten 
Werten entgegengerichtet iſt. 

Die tragende Schicht einer jeden Weltanſchauung iſt 
religiöſer Natur. 9 iſt der Wiederfinder eines jahr— 
hundertelang verſchütteten religiöſen Quellgrundes, der 
Naturfrömmigkeit oder Lebensreligion. Goethes Gottheit iſt 
weder bewußter Geiſt noch bewußter Wille, weder Geſetz⸗ 
geber noch Richter. Sondern ſie iſt die unausdentlich reiche 
gebäreriſche Kraft des bewußtlos bildenden, ewig hervor- 
bringenden, ewig erneuernden Lebens. Ohne Geſetz und 
Machtſpruch, ohne geiſtigen Plan und moraliſche Erlöſungs⸗ 
zwecke, rein aus geſtalteriſcher Fülle bringt das Leben Sterne, 
Meere, Geſteine und die Geſchöpfe der Pflanzen, Tiere und 
Menſchen hervor. Gebären und immer wieder Erneuern iſt 
das unbegreifliche Wunder des Lebens. Ehrfurcht 4 5 en 
Geſtalten und hingegebene Bergung in den mütterlichen 
Lebensraum iſt der natürliche Inhalt deſſen, was Goethe 
Religion nennt. „Natur! Wir ſind von ihr umgeben und 
umſchlungen, unvermögend aus ihr herauszutreten.“ Dieje 
Gottheit „Leben“ nennt und verehrt Goethe unter dem 
Symbol der Mutter. Zu den Müttern führt Fauſt's ge⸗ 
heimnisvollſter Gang. Die Große Mutter der Lebens⸗ 
religionen des Altertums, zur Mater gloriosa gewandelt, er⸗ 
ſcheint als gewaltige Symbolgeſtalt des Ewig⸗Weiblichen, des 
Muͤtterlichen, am Ende der Fauſt⸗Tragödie. 


Goethe ſetzt dem Geiſtgott oder Logos die Mutter“ 
gottheit des Leben, das Bios, entgegen. 5 Feiern die An⸗ 
hänger der Logosreligion die Allmacht ihres Geiſtgottes, indem 
fie ſeine Fähigkeit preiſen, den Wirtungszuſammenhang der 
Natur zu durchbrechen und die Wunder des Lebens durch 
Wunder der Willkür zu übertrumpfen, ſo fühlt ſich Goethes 
Religioſität aufs tiefſte verletzt. „Mich würde eine vernehm⸗ 
liche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß das Waſſer 
brennt und das Feuer löſcht, daß ein Weib ohne Mann 
gebiert und daß ein Toter auferſteht, vielmehr halte 8 dies 
für große Läſterung gegen den großen Gott und ſeine Offen⸗ 
barung in der Natur.“ ; 

Schiller war als Anhänger Kants durchaus der Meinung, 
es gebe noch über den Wundern des Lebens eine höhere 
geſetzgeberiſche und richterliche Inſtanz geiſtiger Art. Und 
darum nennt ihn Goethe voll Erbitterung „undankbar gegen 
die Große Mutter“; und von Schillers berühmter Abhandlung 
„Über Anmut und Würde“ bekennt der in jeiner Lebens⸗ 
religion tief verletzte Goethe, daß ſie ihm „verhaßt“ geweſen 
ſei. Die Grundhaltung ſeiner Religion iſt die demütige Ehr⸗ 
furcht vor den über⸗ und außermenſchlichen Wachstums⸗ 
kräften des Lebens, das ſich am reinſten in den immer voll⸗ 
kommenen, immer ehrwürdigen Geſtalten der Natur aus⸗ 


A 1 und die Fehler 
Irrtümer find immer des Menfchen.“ u 

In der Lebensreligion — und nur in ihr — gründet jeder 
Immoralismus, der Goethes ſo gut wie — Nießſches. 1 Die 
Moralbegriffe Gut und Böſe ſind geiſtiger Herkunft, und 
ihnen wie allem Geiſtigen beſtreitet Goethe die letzte Wert⸗ 
haftigkeit. „Mit dem bißchen Moral kann man doch keine 
große Weltanſicht bilden!“ Im Reiche des Lebendigen be— 
ſtimmt ſich der Rang des Einzelgeſchöpfs nicht nach den 
geiſtigen Kategorien: Nützlich — Schädlich oder Gut und 
Böſe. Denn in der Natur beſteht dies „alles mit gleichem 
Rechte nebeneinander“, — „Alle Deine Ideale“ ſchreibt er 
an Lavater, „ſollen mich nicht irreführen, wahr zu ſein und 
gut und böſe wie die Natur.“ (Bei Nietzſche lautet derſelbe 
Gedanke: „Die Natur iſt weder gut noch böſe, ſie verfährt 
nicht nach Zwecken. Moral iſt von der Natur eine Wichtig⸗ 
tuerei des Menſchen.“) 

Das Weſen des Allgeſchehens aber, von keinem Geiſt— 
gott gelenkt und keinem Menſchengeiſt enträtſelbar, iſt; Not⸗ 
wendigkeit! „Hier i en 98e Die iſt Gott!“ iſt ein 
Keruſatz der Goetheſchen Religion. ieder in der ganzen 
dunklen Größe der antiken Anangke, ſieht er das Schickſal, 
das wie jeder geiſtigen, jo erſt recht jeder moraliſchen Be- 
mächtigungsbemühung ſpottet. Keiner Vorſehung unter⸗ 
ſtellt, keiner Vorſicht erreichbar, wirft es dem Menſchen ſeine 
Loſe hin; es mißt ihm Art und Grenze ſeines Weſens zu im 
unentrinnbaren „So mußt Du ſein. .. wie die Sterne 
wollten“ und zertrümmert ihn zu unvorherſehbarer Stunde. 
Auch und gerade der ſchöpferiſche Menſch muß, ſobald ſeine 
„Sendung“ erfüllt iſt, „wieder ruiniert werden“. 


Der Men at i Ä i 9 S⸗ 
ſtellung und arc ſie nicht haben. SSR ae 
die Göttlichkeit der Welt im Lebendigen anſetzt, das der 


Menſch mit allen Bildungen und Geſchöpfen des Kosmos 
teilt, erhält er wegen ſeiner allein ihn auszeichnenden Teil⸗ 
habe am Geiſte ge den Charakter der Fragwürdigkeit. Der 
tragiſche Adel des Prometheus befähigt ihn zwar zu der 
kleineren Wunderſchöpfung der Kultur, birgt aber auch die 
Gefahr, ihn von der Natur zu trennen. Und wie die Natur 
immer richtig iſt, ſo trägt allein der Menſch gerade darum 
dem Irrtum ausgeſetzt, weil er nicht nur Natur iſt, das 
Re der Fälſchung in ſich. „Die Natur... hat immer 
12 5 1 und die Fehler und Irrtümer ſind immer des Men⸗ 


; Damit iſt ein Quellgrund wieder ausgegraben, der in 
Europa während nahezu zweier Jahrtauſende verſchüttet war. 
Im Gegenſatz zu derjenigen Religion, die im Bunde mit der 
philoſophiſchen Überzeugung von Plato bis Kant gerade im 
Geiſte den Lebensrichter, ja ſogar den Lebensherborbringer 
verehrte, befindet ſich Goethe auf dem Wege zu den „Müttern“. 

Erſt auf dem Hintergrund ſolcher lebensreligiöſen Auf⸗ 
jaſſungen erhält Goethes neues Menſchenbild die unerläßlichen 
Tiefenbeziehungen. Dies Menſchenbild iſt verwurzelt in 
einem neuen Weltbilde; es iſt nicht abgelsſte Psychologie“, 
aber es hätte der Ausgangspunkt einer wiſſenſchaftlichen 
Seelenkunde werden können und iſt es — wenn man will 
geworden, nämlich für das Werk des großen Romantikers 
Carl Guſtav Carus („Pſyche“. Neu herausgegeben von 
L. Klages in Diederichs-Verlag. Vgl. auch Klages Stamm⸗ 
väter der Seelenkunde! — Goethe und Carus — im „Deutſchen 
Almanach 1931“, bei — Leipzig). 

An Goethes Menſchenbild iſt dies der entſcheidend neue 
Zug; auch der Menfch iſt ein Geſchöpf des Lebens, und was 
an ihm ſchöpferiſch iſt, quillt aus dem Stück Natur, mit dem 
das Leben in ihn hineinreicht. Aber der Menſch iſt nicht nur 
Ausdruck und Träger des Lebens. Er iſt bewußtſeins⸗ und 
willensfähig er iſt fähig, zu denken und ſeinem Willen 
Zweck zu ſeben, und mithin auch Träger des Geiſtes Aber 
dieſer Seift ift nach Goethes umwälzender Einſicht „eine 
hinlängliche, ja eine gefährliche Waffe für den, der fie führt“ — 
gefährlich nämlich, ſobald er dem Leben nicht mehr dient und 
der Natur zutraulich folgt“, ſondern ſich gegen die Natur 
behauptet, ſich über das Lebendige erhebt, ſich zu ſeinem 
Machthaber und Geſetzgeber, ja in religiöſer Verkleidung zu 
ſeinem Schöpfer aufwirft. In demſelben Augenblick, da der 
Menſch den höchſten Wertakzent vom Leben und der Natur 
weg und zum Geiſte eee hat er dem Leben und 
damit ſeiner Seele die Eigenwürde genommen, hat er die 
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Natur in ſich und außerhalb ſeiner zum „niederen“ Rohſtoff 
für die „bewußte“ Tat und den „ordnenden“ Willen er⸗ 
niedrigt. Dieſer gegengoetheſche Menſch ſpricht dem Geiſt 
(Logos) und damit dem bewußten Willen eine Selbſtherrſchaft 
über den vitalen Weltzuſammenhang zu; er vertraut dem 
Geiſt und Willen mehr als dem Leben, dem Logos mehr als 
dem Bios; ſein Denken iſt „logozentriſch“, alſo in Goethes 
Augen irreligiös, und droht den Menſchen in ſteigendem 
Maße bis zur Verdorrung vom Leben abzuſpalten. „Ver⸗ 
fälſcht iſt alles, was uns von der Natur trennt!“ 

aber das Bildeprinzip im begeiſteten Menſchen das⸗ 
ſelde org in der unbegeiſteten Natur, An: aller ſchöpferiſche 
Adel des Menſchen nicht von Gnaden ſeines Geiſtes, Be⸗ 
wußtſeins und Wollens, ſondern von Gnaden ſeines un⸗ 
bewußten Müſſens. Damit wird Goethe zum Entdecker 
des Unbewußten als des Geburtsſchoßes aller menſchlichen 
Produktivität und der Nährzone auch alles Bewußtſeins. — 
Wenn alſo Schiller, im Banne Kants, völlig im Sinne der 
alten Wertwelt die geiſtige Freiheit, die Erkenntnis des 
Sittengeſetzes als höchſtes Ziel verkündet und den aus⸗ 
zeichnenden Adel des Menſchen im Willen ſieht, der frei gegen 
die Natur entſcheiden kann, ſo lautet Goethes neue und ja 
umwälzende umwertende Einſicht: „All unſer redlichſtes 
Bemühen glückt nur im unbewußten Momente.“ — Alle 
Produktivität des Menſchen iſt dem „Dämoniſchen verwandt“, 


dem er ſich „bewußtlos hingibt“ und das „eine der moraliſchen 


Teenage, Nicht entgegengesetzte, doch fie Durch» 


Lieſt man aufmerkſam die kritiſchen Worte, die Schiller 
dem „Egmont“ gewidmet hat, ſo möchte man Meist 13 
genau ſo wie Kant „nur für die Knechte ſorgte“, auch Goethe 
—, wen denn freilich aus völlig anderen Gründen — feinen 
Sinn für den heldiſchen Menſchen gehabt habe wie etwa 
Hölderlin oder Schiller. Nichts bezeichnet ja ergreifender die 
ehrfürchtige Wärme, mit der Goethe alle, auch die kleinſten 
Geburten der Großen Mutter umfängt, als ſein tiefreligiöſer 
Ausſpruch: „Wenn ich eine Fliege totſchlage, jo denke ich nicht 
und darf ich nicht denken, welche Organifation da zerſtört 
wurde.“ Um ſo bezeichnender iſt es, daß Goethe von Größe 
nur in pädagogiſchem Zuſammenhange redet, wo denn fein 
unleugbarer Immoralismus klar zutage tritt. Als die Rede 
3 auf Byron kommt, der ſelbſt vor einer läſſigen Moral 
aum beſtehen kann, ſieht er nur ſeine Kühnheit und Groß⸗ 
bildend fährt donnernd drein: „Iſt das nicht alles 
Reinen und Sf n uns hüten, es ſtets im entſchieden 
„Außerordenkliche Men zu plien. u SIT nn 
Sie 2 A er Moralität heraus. 
Waffe en zuletzt wie phyſiſche n, wie Feuer und 
Erkennen wir auf religiöſem iet Goethe 
Wiedererfinder einer Lebenskelſglon fo nuiien ae wöllig 
ſein Menſchenbild, das auf die Vorzugsſtellung der ſchöpferi⸗ 
ſchen unbewußten Seele gegründet iſt. Damit wird Goethe 
der Zertrümmeren des heute noch herrſchenden europäischen 
Eh Beh die böchſle S ite ud n nämlich Geiſt und 

. und Krönung des Lebens und 
repräſentiere die 6 fr 1110 1 
des Menschen e eigentlich ſchöpferiſche und fittliche Würde 

Da ich an anderer Stelle!) ausführlich i 

— 55 8 vom dr = 
chase von Goethes neuem ei. feiner See 
Hinder geſprochen habe, kann ich mich bie d 
Finder boſchränken, daß von dort n 
daß dies neu 5 dort aus r deutlich wird, 
kosmos iſt voneltbild ein einheitlich jtrufturierter Gedanken⸗ 
Wertungsweifer). faſt geſchloſſen biozentriſcher Dent- und 


Vgl. meine Ab 
Weltbildes“ im Jabrteandlung Woethe als Begründer eines neuen 
Die beiden hochwichtſgeſßesthegeſellſchaft, Weimar 1931. 
zentrisch“, die bald Schulbegelffscheldebegriffe „biozentriſch⸗logo⸗ 
Klages in ſeinem Hauptwerk, Der Seit werden, jind von Ludwig 
geprägt worden. In der obengenannten Widerſacher der Seele 
en Jahrbuch⸗Abhandlung 


eute werden auf faſt allen Gebieten der Kultur die 
Zehlänſäte offenbar und die Wunden ſichtbar, die das 928 
europäifche eltbild, nämlich die autonome Willkür es 
begeiſterten Menſchen, dem Leben im Menſchen und außer⸗ 
halb ſeiner geſchlagen hat. Nur die ſeeliſche Wende, nur die 
Umwertung der logozentriſchen Kulturwerte, nur der ent⸗ 
ſchloſſene Hinübertritt zu Goethes biozentriſchem Weltbild 
könnte noch die allgemeine Erkrankung heilen. Statt deſſen 
ſehen wir gerade heute, wo wir eine ganz unverkennbare 
deutſche, wieder aus dem Urtümlichen hervorbrechende 
deutſche Bewegung erleben, oft in den ſonderbarſten Ver⸗ 
kleidungen doch wieder den alten Wahn am Werke, man könnte 
mit den alten Bildungsgütern, mit den logozentriſchen Werten 
der Vernunft und des konſtruktiv⸗fortſchrittlichen oder ſittlichen 
Willens ohne ausdrückliche Beziehung auf ein biozentriſches 
e und ſeine lebendigen Werte die Wunden des Lebens 
heilen. 

Hier könnte gerade das Goethejahr mächtige Anſtöße 
geben. Aber ſelbſt dann bliebe über eine Jahrhundertferne die 
Geſtalt Goethes in einer unfruchtbaren Iſoliertheit. Darum 
ſei zum Schluß die Nachfolge des biozentriſchen Goethe 
wenigſtens kurz geſtreift (wobei von den zu Goethe gehörigen 
Namen Carus, d' Alton, Bachofen, Arndt gar nicht geredet 
werden ſoll). 2 : 

Goethe war kein Philoſoph, der feine neuen Gedanken 
mit Gründen hätte verteidigen oder zur wohlbewehrten 
Feſtung eines Syſtems hätte zuſammenſchließen können. 
Dies finden wir erſt heute in der Lebensphiloſophie von 
Ludwig Klages geleiſtet. Hinter Klages aber ſteht die richtung⸗ 
weiſende Geſtalt Fr. Nietzſches, der den heute erſt verſtandenen 
Mahnruf zur „Umwertung aller Werte“ zum erſten Male 
geprägt hat. In den Geheimaufzeichnungen Nietzſches aber 
fand ſich ein Blatt, das beweiſt, daß Nietzſche ſich der Ahnen⸗ 
ſchaft Goethes bewußt geweſen iſt. Er notiert: „Meine Ahnen: 
Heraklit, Empedokles, Spinoza, Goethe!“ Nietzſche iſt in⸗ 
mitten des Ungoetheſchen 19. Jahrhunderts der einzige echte 
Statthalter von Goethes revolutionärem Kulturentwurf, und 
in dieſem Sinne wieder der einzige philoſophiſche Fortſetzer 
Nietzſches und Goethes iſt Ludwig Klages. So wirkt das 
revolutionäre Weltbild Goethes magiſch und unterirdiſch fort 
bis in unſere Tage. Daß weder die offizielle Philoſophie 
noch die offizielle Goethe-Forſchung das bemerkt haben, darf 
uns nicht Wunder nehmen. Erſt das durch den Krieg an den 
Werten der alteuropäiſchen Kultur irre gewordene und auf— 
wachende Deutſchland konnte zu dieſem alten Kulturgang 
Abſtand gewinnen. Heute erſt können wir erkennen, daß die 
Denk- und Lebenswende, nach der unſere Not der Gegen- 
wart ſchreit, in Goethe bereits begonnen hat: als der Proteſt 
einer deutſchen Weſenswelt gegen die erjtarrende Geiſt⸗ und 
Willensvergötzung Alteuropas. Im Hinblick auf dieſe alte 
logozentriſche Kultur ruft Goethe aus: „Ich ſehe die Zeit 
kommen, wo Gott keine Freude mehr an der Menſchheit hat 
und er abermals alles zuſammenſchlagen muß zu einer ver⸗ 
jüngten Schöpfung. Ich bin gewiß, es iſt alles danach an⸗ 
gelegt und es ſteht in der fernen Zukunft ſchon Zeit und Stunde 
ſeſt, wann dieſe Verjüngungsepoche eintritt.“ — Und jo 
können wir abſchließend ſagen: Das wäre erſt eine wahrhaft 
lebendige Goethefeier, in deren Mittelpunkt die Erkenntnis 
ſtünde: Wir haben in Goethes revolutionärem Kulturentwurf 
ein nationales Erbgut überkommen, wie es kein anderes 
europäiſches Volk beſitzt. Ein Erbgut freilich, das uns kein 
Lehrer wie das fertige Kliſchee des alten Goethe-Bildes in 
die Hand drücken kann, ſondern das wir elf eine neue Weiſe 
erwerben müſſen, um es auf eine neue Weiſe zu beſitzen und 
ſo vielleicht noch einmal die morſchgewordene logozentriſche 
Kultur durch eine Umwertung aller Werte aus deutſchen 
Weſenstiefen heraus biozentriſch zu erneuern. 


wird dargetan, daß und in welchen Zügen i 
ERIK Werken al ae 
u. a. die große Widerſprüchlichkeit feiner ſchriftlichen und mündlichen 
Hinterlaſſenſchaft erklärt.) ld 5 


O dieſe Zeit hat fürchterli 1 
Das Niedre ſchwillt, das Hope dcn: 


Als könnte jeder nur am Platz des UP lieder, 


Befriedigung verworr'ner Wünſche fi 
Nur dann ſich glüclich fühlen, wenn inden, 
Zu unterſcheiden wäre, wenn wir ul ner 
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Von einem Strom vermiſcht dahingeriſſen, 
Im Ozean uns unbemerkt verlören. 

Oh! laßt uns widerſtehen, laßt uns tapfer, 
Was uns und unſer Volk erhalten kann, 
Mit doppelt neuvereinter Kraft erhalten! 


———— 
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Goethes Begriff des Schauens. 


Von Dr. Hans Kern, Berlin. 


Im Jahre 1785 ſchreibt Goethe an Jacobi den höchſt 
bemerkenswerten Satz: „Wenn Du ſagſt, man könne Gott 
nur glauben, ſo ſage ich Dir, ich halte viel aufs Schauen.“ 
Das ſoll heißen: Goethe hielt wenig oder nichts von einer 
imaginären Gottheit jenſeits der Welt, die für uns als 
ſchlechthin „transzendente“ Macht ewig unerfahrbar, un- 
erlebbar bleibt und eben „nur geglaubt“ werden kann, und 
er hielt viel von der anſchauenden Betrachtung der „dies⸗ 
ſeitigen“ Welt, weil er wußte, daß gerade einem ſolchen, der 
Erſcheinungswelt offenen „Schauen“ die Gottheit (nämlich 
des „Lebens“, der „Natur“) ſich in „taufend Formen“ offen⸗ 
bart. Allein ſchon die an Jacobi gerichtete Bemerkung läßt 
uns ahnen, daß Goethe auf dem entſchiedenen Wege war, 
ein Weltbild zu begründen, deſſen religiöſes Fundament ſich 
grundſätzlich von demjenigen unterſchied, das bis dahin für 

ahrhunderte die Baſis europäiſchen Denkens und Trachtens 
abgegeben hatte. 


Was aber meint nun Goethe im genaueren mit ſeinem 
Begriff des „Schauens“? Am einfachſten machen wir uns 
das vielleicht an einem für jedermann nacherlebbaren Bei⸗ 
ſpiel klar. 


Der geſchäftige Unternehmer, etwa ein Holzhändler, der 
durch 0 geht, erlebt dieſen „Wald“ durchaus nicht 
als ein ungeheures Phänomen des Lebens der Natur, ſon⸗ 
dern er ſieht lediglich „Bäume“ und zwar als bloße „Gegen⸗ 
ſtände“, als tote „Objekte“, die ihren beſtimmten Verkaufs⸗ 
wert haben. Eingekapſelt von ſeinen rechneriſchen Erwä⸗ 
gungen, erlebt er nicht das geringſte mehr von dem, was 
einem Menſchen mit noch offener Seele ſich erſchließt. Ein 
ſolcher Menſch nämlich ſieht in den Bäumen nicht „Gegen⸗ 
ſtände“ unter anderen „Gegenſtänden“, ſondern er wird von 
ihrem Duft und Schauer, von ihrem geheimnisvollen Weben 
und Lichterſpiel in das urmächtige Erlebnis des Waldes 
geriſſen. Er ſchaut, was dem bloß denkenden, erkennend 
feſtſtellenden Menſchen für immer und ewig verſchloſſen 
bleibt. 


Nun: genau jo meinte es Goethe! Er hat vom Künſtler, 
der es mit dem lebendigen Anſchauungsbilde der Natur zu 
tun hat (im Gegenſatz zum vom Anſchauungsbild abſehenden, 
abſtrahierenden, analyſierenden ſog. „Wiſſenſchaftler“), ein⸗ 
mal das Folgende bemerkt: Er „mag die ee Er 
Schuſters betreten oder einen Stall; er mag das Hen fiberall 
—ů — Si en, enz in Natur alle 
i i iligen „Dom * 1 
Gene nſtände perbindet. Bei jedem Tritt öffnet ſich ihm die 
magiſche Welt... Jeder Menſch, hat mehrmals in ſeinem 
Leben die Gewalt dieſer Zauberei gefühlt . Wer iſt nicht 
einmal beim Eintritt in einen heiligen Wald von Schauer 
überfallen worden? Wen hat die umfangende Nacht nicht 
mit einem unheimlichen Grauſen geſchüttelt? Wem hat 
nicht in Gegenwart ſeines Mädchens die ganze Welt golden 
geichienen?... Das iſt es, was... durch die Seele des 
Künſtlers webt, was in ihm zum verſtandenſten Ausdrucke 
drängt, ohne durch die Erkenntniskraft durchgegangen zu 
ſein.“ (Aus Goethes Brieftaſche I, Nach Faleonet und über 


Falconet.) 


Hier haben wir die Urſprünge zunächſt einmal des 
Goelheſchen Dichtens und wiſſen nun, woher ihm jene 
gewaltige und von uns ſo tief bewunderte Bild⸗ und Wirk⸗ 
lichkeitsfünle in die Sprache ſtrömte. Schauen heißt: im 
Anſchauungsbild der ununterbrochen ſich wandelnden Er⸗ 
ſcheinungswelt das flutende Leben miterleben. Das mit- 
ſchwingende Erlebnis aber bedingt zugleich das Ausspannen 
des erfaſſenden Geiſtes, der Erkenntniskraft. Denn nur, 
wenn das geſchieht, erwacht die Seele, um alle „greifbare 
Nähe in das unantaſtbare Wunder der Ferne zu verwandeln 
(während die „Erkenntniskraft“ umgekehrt auch noch das 
Ferne der zergliedernden Nahbetrachtung unterwirft. Daher 
Goethes innerliche Abneigung gegen das „Fernrohr“ und 
alle optiſchen Inſtrumente, die den natürlichen „Augen⸗ 
ſchein“ durch einen künſtlichen erſetzen wollen). So jeden⸗ 
falls offenbaren es uns die folgenden Verſe Goethes: 


„Dämmrung ſenkte ſich von oben, 
ſchon iſt alle Nähe fern; 
doch zuerſt emporgehoben 

holden Lichts der Abendſtern! 


Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 

Nebel ſchleichen in die Höh; 

ſchwarzvertiefte Finſterniſſe 

widerſpiegelnd ruht der See.“ 
„Schauen“ alſo iſt nicht „Sehen“ - „Wahrnehmen“, denn 
im Wahr⸗Nehmen wird die Bildwelt durch geiſtige Akte 
ding⸗feſt gemacht, vergegenſtändlicht, wird ſie bereits 
Objekt des Denkens. Daher verſtehen wir vielleicht jetzt 
Goethes Wort: „Wir würden manches beſſer erkennen, 
wenn wir es nicht zu genau kennen würden.“ Nicht der⸗ 
jenige alſo erſchaut im Antlitz der Geliebten das lebendige 
Weſen, der die Poren der Haut unterſucht und zählt! Echte 
Erkenntnis iſt für Goethe nur auf der „reinen Baſis des 
Erlebten“ möglich. Eine Erkenntnis, die nicht vom Schauen 
geſpeiſt wurde, iſt überhaupt keine Erkenntnis ( Weſens⸗ 
ein icht), ſondern allenfalls tote „Kenntnis“. Damit er 
wir den Zugang nun auch zu Goethes wiſſenſchaftlichen 
Bemühungen. In den „Sprüchen in Proſa“ bemerkt Goethe: 
„Alles, was wir Erfinden, Entdecken im höheren Sinne 
nennen, ijt die bedeutende Ausübung... eines originalen 
Wahrheitsgefühls, das, im Stillen Längst ausgebildet, un⸗ 
verſehens mit Blitzesſchnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis 
führt. Es iſt eine aus dem Innern am Außern ſich ent⸗ 
wickelnde Offenbarung.“ Nur auf Grund eines ſpontanen 
unbewußten Erlebniskontaktes mit der ihrerſeits tief leben⸗ 
digen Erſcheinungswelt iſt echte Erkenntnis möglich. Das 
Erſcheinungsbild zeugt, die ſchauende Seele (ſchauend ver⸗ 
möge ſämtlicher Sinnesorgane) empfängt, die Erkenntnis, iſt 
die Frucht der Vermählung. Das „Schauen“ beruht auf 
dem Eros und nicht auf dem — Logos! „Man lernt nichts 
kennen,“ ſagt Goethe, „als was man liebt, und je tiefer und 
vollſtändiger die Kenntnis win Leidenſch ae kräftiger 
und lebendiger muß Liebe, ja Leidenſchaft jein.“ Die bloß 
rationale Wiſſenſchaft kaſtriert den Geist. Logiſtiſche Er⸗ 
kenntnis mag die Kenntnismaſſen N ar erotiſche Er⸗ 
kenntnis befruchtet die ſchauende A eit. „Jeder neue 
Gegenſtand, wohl beſchaut, ſchließ neues Organ in 
uns auf.“ 7 g x 

es Forſchung iſt nach einer Bezeichnung von 
Ludo lege in dem hochbedeutenden Aufſatz „Goethe 
als Seelenforſcher“ (im Jahrbuch des Freien Deutſchen 
Seal), 1928) „Erſcheinungsforſchung“ und eben dies 
eipt zugleich „Weſensforſchung“. Goethe wandte ſich als 
„Naturſchauer“, wie er ſich einmal genannt hat, den bis 
dahin verachteten „ſinnlichen“ Erſcheinungen wieder zu. 
Dieſe Erſcheinungen aber wollte er nicht rechneriſch faſſen, 
nicht kauſal⸗mechaniſch „erklären“, ſondern in ihrer lan 
lichen Geſtaltung ſichtbar machen. Für Goethe war Blau 
als Erſcheinung ein anderes als Rot, Kupfer ein anderes 
als Gold. Das ſinnliche Phänomen ſtellt den Kern der Wirk⸗ 
lichkeit dar. Die bloßen Unterſchiede in den Wellenlängen 
der Aetherſchwingungen oder im Aufbau der Atommodelle 
beſagen nichts Zentrales, weil ſie von der Erſcheinung ab⸗ 
ſehen! Mit einem Wort: es kommt nach Goethe darauf an, 
vom ſinnlich⸗anſchaulich Erlebbaren der Natur auszugehen, 
um „die lebendigen Bildungen als ſolche zu erkennen, ihre 
äußeren, ſichtbaren, greiflichen Teile im Zuſammenhang zu 
erfaſſen, ſie als Andeutungen des Innern aufzunehmen und 
fo das Ganze in der Anſchauung gewiſſermaßen zu beherr⸗ 
ſchen („Bildung und Umbildung organiſcher Naturen“). 
Von hier aus wäre es nicht mehr ſchwer, Sinn und Wert 
der Goetheſchen Farbenlehre oder ſeiner Morphologie ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Doch würden Ausführungen von ſolcher 
Art den Rahmen dieſes Aufſatzes ſprengen! 

‚Die ungeheure Wiſſenſchaftswende, die Goethe ein⸗ 
geleitet hat, iſt jedenfalls noch heute nicht beendet. Goethe 
hatte einige unmittelbare Nachfolger, ſo den „Kopernikus“ 
der Psychologie, den ſpätromantiſchen Forſcher Carl Guſtav 
Carus, der auch Goethes phyſiognomiſche Studien 1 aufs 
innigſte mit Goethes „ſchauendem“ Vermögen zuſammen⸗ 
hingen) fortführte und ſhtematiſch begründete. Die geiſtes⸗ 
geſchichtliche Linie läuft aber weiter, und zwar über Friedrich 
Nietzſche bis in die unmittelbare Gegenwart, die ſich die 
Grundlegung einer umfaſſenden allgemeinen „Ausdrucks⸗ 
wiſſenſchaft“ angelegen ſein ließ. 


) Wir verweilen denjenigen, der ſich über all dies genauer 
orientieren will, nachdrücklichſt auf dieſen Aufſatz, der zum Beſten 
gehört, was in den letzten Jahren überhaupt über Goethe ge⸗ 
ſchrieben worden iſt! 
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Goethe als Erzieher. 


Von Otto Korthals, Bromberg. 


„Und dein Streben, ſei's in Liebe 
und dein Leben ſei die Tat. 


Wenn es bei Goethes Vielſeitigkeit des Strebens kaum 
ein Gebiet des Geiſtes 5 — des Wiſſens gibt, das von 5 
nicht angeregt und befruchtet worden wäre, ſo nimmt es um 
nicht wunder, daß er auch an den Unterrichts- und Er⸗ 
iehungsproblemen nicht achtlos vorübergegangen iſt, ſondern 
das Evangelium rechter Kindheits- und Jugenderziehung 
machtvoll jeiner Zeit verkündet hat. In feinem Wirken und 
Schaffen, ſowie in ſeinen literariſchen Erzeugniſſen ſpüren 
wir das tiefe, innere Bedürfnis eines genialen Meuſchen, 
von dem eigenen Geiſte überſtrömen zu laſſen in die Herzen 
und Seelen anderer. Von der früheſten Kindheit an bis in 
das hohe Greiſenalter hinein ſehen wir in ſeinem Umgange 
mit den Menſchen ein ſtarkes Streben zu lehren, zu bilden 
und zu erziehen. Schon feine erite Korreſpondenz trägt 
einen ausgeſprochen lehrhaften Charakter. Seine Leipziger 
Briefe an die Schweſter ſind von einem didaktiſch-pädago⸗ 
giſchen Eifer getragen und weniger geſchrieben, um per— 
ſönliche Erlebniſſe mitzuteilen, als um aufzuklären und zu 
belehren. Sein pädagogiſcher Trieb gehört zu ſeinen Ur⸗ 
trieben, Goethe war der geborene Erzieher. Erziehen und 
Bilden war ihm, wie Gundolf jagt „ein beinahe vegetabiler 


eb jeiner Natur. Er gehörte zu ſeinem Stil und iſt eine 
Ausrede war 


mende Sonne nicht den Zweck hat, Pflanzenwuchs zu för⸗ 
dern, es aber tut, ſobald ihre Strahlen die Erde berühren. 
jo gehört es zur Natur Goethes, Menſchen, die in jeinen 
Bannkreis treten, erzieheriſch zu beeinfluſſen, fördernd und 
bildend auf ſie einzuwirken. Der Kanzler von Müller urteilt 
in der zu Weimar gehaltenen Gedächtnisrede über ihn: 
„Zu kräftiger Förderung lebensfriſcher Tätigkeit mit Vor⸗ 
liebe geneigt, konnte er in ſeiner Nähe kein Talent, keine 
nützliche Fertigkeit gewahren, die er nicht ermuntert, an⸗ 
geregt, durch Rat und Tat unterſtützt hätte.“ Aber „das 
Unterſcheidende ſeines pädagogiſchen Verfahrens liegt darin, 


daß er in jedem Gegenüber mit beinahe pflanzenhaft feinem 
Inſtinkt der Verantwortlichkeit den Keim von Bildungs- 


möglichkeiten ſpürte, an dem er ſeinen eigenen erzieheriſchen 
Bilden einſetzte, denn dieſer iſt nur eine weitere Form ſeines 
denden Ser elber, ein Übergreifen ſeiner heimlich bil⸗ 
Deutſche iſt, bei deinandere. und wie Goethe der erſte 
reden kann, als von einem unbewußter Selbſtentwicklung 
ſich bewußt tut, was die Pflanze unbeſhangeprozeß, der au 


ich [9 tut, iſt d 
erſte, der in der Erziehung fremder Menſchen m br 
1 i 0 6 ktiv und 
bewußt, einen organiſchen Bilde Spro e * 

fördert hat.“) „ une 


5 Den früheſten Beweis für feinen Lehrtrieb inde i 
in dem Bericht der Bettina, wonach Goethe Er als Kind 
eine N Berichten und Lektionen geſchrieben hatte mit 
4 a ichen Abſicht, ſie Später den jüngeren Bruder zu 


Als er in Leipzig in der Stock'ſchen 
williger Zuhörer des Hauslehrers wurde, griff er ei i 
a terricht ein und rief dem Magiſter, der 9 dem Buche 
können Alen ließ, mit „furſoſer Stimme“ zu: Herr, wie 
laſſen!“ Den dig kleinen Mädchen ſolche Geſchichten leſen 
Wort, autwortezagiſter, der entgegnet hatte: Alles ſei Gottes 
ſittlich iſt, behaltet H Prüfet alles, aber nur was gut und 
Neuen Teſtament und arauf wählte er ein Kapitel aus dem 
Spricht aus dieſer Becunterrichtete die Kinder jelbit. — 
achtung vor der Reinheltedaheit, nicht eine gewiſſe Hoch⸗ 
etwas hindurch von der Freußeindesſeele, und klingt nicht 
von der Liebe zum Kinde? an rechter Erzieherarbeit, 
K Seine Hinneigung zur Kin 5 3 
ſammenhange mit ſeiner Liebe N in engem Zu. 
der Duell aller Lebenskraft und Lebensweisſegtur, ‚bie 3 
der Vollkommenheit war. In der Kindesſcheit, das Abbi 
ihm die ungekünſtelte und uͤnverdorbene Jeele fpieget in 
er Sich ganz hingab und im Umgange inftatur wider der 


Familie unfrei⸗ 


Glück und den höchſt 4 mit ihr das größte 
5 höchſten Genuß empfand. Das era 
Treiben der Kinder, ihr Denken kn. u nd 


reiben d Trac jenes ver 

Heise, halb unbewußte, ſich den Inge der Natur 

untelbar hingebende Leben“ ſchien ihm der Volltommen— 
Gundolf: Goethe. S. 3 


38. Vgl. Chamberlain: Goethe. S. 218, 219. 


i ä i e Art ſeines künſt⸗ 
heit am nächſten zu ſein und entſprach der Art ſeines 5 
eriſchen e 90 Nachempfindens. Er war I che 
Schillers Auseinanderſetzung über naive und ſentimen khr 
Dichtung der Typus des naiven Dichters, der ſelbſt Natur 
iſt, während der ſentimentaliſche Dichter ſie erſt ſuchen muß 
— und dieſe Grundanlage ſeines Weſens erſchließt uns das 
Verſtändnis für ſeine Kindesliebe. Im Werther betennt er: 
„Meinem Herzen ſind die Kinder am nächſten auf der Erde. 
Wenn ich ihnen zuſehe, und in dem kleinen Dinge die Keime 
aller Tugenden, aller Kräfte ſehe, die ſie einmal ſo nötig 
brauchen werden; alles jo unverdorben, jo ganz! - 
immer, immer wiederhole ich dann die goldnen Worte 
des Lehrers der Menſchen: Wenn ihr nicht werdet wie eines 
von dieſen!“) 

Mit magiſcher Gewalt zieht es ihn zur Kinderwelt, und 
mit dem Blicke eines feinen Beobachters und Pſychologen 
weiß er in die Welt und das Weſen des Kindes einzudringen. 
„So manches er in ſeinem Leben ſchon geſehen hatte, jo ſchien 
ihm doch die menſchliche Natur erſt durch Beobachtung des 
Kindes deutlich zu werden“, heißt es von Wilhelm Meiſters) 
und iſt doch nur ein Bekenntnis über eigenes Erleben. Ju 
Italien ſind ihm die Kinder der Schlüſſel zum Verſtänduis 
der Volksſeele, und von der Beobachtung des Kindes ſchließt 
er auf den Wert des Volkes. „Das Volt iſt gewiß von Grund 
aus gut, ich ſehe nur die Kinder an und gebe mich mit ihnen 
ab“, ſchreibt er in ſeinem Tagebuch von der italieniſchen 
Reiſe. Als ſich einſt eine junge Künſtlerin an ihn wendet 
und ihn um Ratſchläge über darzuſtellende Gegenſtände 
bittet, empfiehlt er ihr, Kinder beim Spiel zu beobachten. 
Sie waren ihm das beſte Beiſpiel für „das unmittelbar 
Sichtlich-Sinnliche, für den Geiſt des Wirklichen, der eigent⸗ 
lich das wahre Ideelle iſt.“ 

Mit heiliger Scheu und tiefer Bewunderung ſchaut er 
auf den werdenden Menſchen „als das größte Myſterium 
der Schöpfung und das Intereſſanteſte, was unſer Planet 
kennt“, und dieſe Ehrfurcht vor der Natur des Kindes führt 
ihn zur naturgemäßen Erziehung. Der Entwicklungsgang, 
den der Menſch in ſeiner Erdenlaufbahn durchzumachen hat, 
iſt von der Natur vorgezeichnet, und jeder durchläuft ſeine 
2 „nach dem Geſetz, wonach er angetreten“. In der zu 

dermann!) geäußerten Anſicht, daß bei allem kulturellen 
Fortſchritt die Jugend doch immer wieder von vorn an⸗ 
fangen und als Individium die Epochen der Weltkultur 
durchmachen muß, finden wir eine Parallele zu Häckels 
biogenetiſchem Grundgeſetz. „Wie das Individium körperlich 
die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung ſeiner Vorfahren wieder⸗ 
holt, ſo ähnelt die geiſtig⸗ſeeliſche Ausbildung dem Ent⸗ 
wicklungsgange, den die Menſchheit, zu höheren Kultur— 
formen fortſchreitend, durchmeſſen hat.“ 

Wenn die Pädagogik der Gegenwart individuelle Er⸗ 
ziehung, Betonung und Pflege der Eigenart des Kindes 
verlangt, ſo wandelt ſie damit auf dem von Goethe be— 
zeichneten Wege, denn naturgemäße Erziehung bedeutet 
auch individuelle Erziehung. „Der Menſch iſt beſchränkt 
genug, den andern zu ſeinem Ebenbild erziehen zu wollen“, 
heißt es in Wilhelm Meiſters Lehrjahren, und es iſt gewiß 
des Dichters eigene Meinung, wenn die Mutter Hermanns 
dem Vater entgegenhält: 

„Wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht 
formen: So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben 
und lieben, ſie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen ge— 
währen. Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben.“ 

Wenn die Entwicklung des Menſchen durch organiſche 
Geſetze und individuelle Veranlagung bedingt iſt, ſo ſind 
dadurch der Erzieheraufgabe natürliche Schranken geſetzt. 
Wer die Grenzen der Erziehung nicht erkennt, iſt ein ſchlechter 
Erzieher. Das Weſen des geborenen Erziehers zeigt ſich in 
einem gewiſſen Gefühl für die natürlichen Anlagen ſeines 
Zöglings, in einem freien, ſcharfen Blick für die im Menſchen 
wohnenden Kräfte und Entwicklungsmöglichkeiten. Er wird 
zunächſt mehr folgen als führen, mehr den Anlagen nach— 
ſpüren als Richtung geben, das iſt „der einfache, aber große 
Begriff der Erziehung, der alles andere in ſich ſchließt“. 


) Die Leiden des jungen Werther. Am 29. Junius.) 
10 RTL, Meiſters Lehrjahre. S. 423. (Bong'ſche Ausgabe in 
eilen. 


) Eckermann: Geſpräche mit Goethe (Mittwoch, den 17. Ja- 
nuar 1827.) 
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Wilhelm konnte Felix nicht eine Richtung geben, die er nicht 
ſelbſt nahm. „Eine Kraft beherrſcht die andere, aber keine 
kann die andere bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die 
Kraft, ſich zu vollenden; das verſtehen ſo wenig Menſchen, 
die doch lehren und wirken wollen.“) 

Hat der Erzieher Anlagen und Kräfte richtig erkannt, 
jo iſt es ſeine Aufgabe, Wünſche und Neigungen des Zög- 
lings mit ſeinen Kräften und Fähigkeiten in Einklang zu 
bringen, ſeine Bildung den vorhandenen Anlagen ent— 
ſprechend zu geſtalten und dabei der Entwicklung der In- 
dividualität möglichſt Spielraum zu gewähren. Nur ſollen 
wir nicht abſichtlich die Eigenarten noch zu verſtärken ſuchen, 
vielmehr beſtrebt ſein, ein gewiſſes Gleichgewicht und Har⸗ 
monie der verſchiedenen Anlagen zu erreichen. Im Unter⸗ 
richt ſollen die ſtark ausgeſprochenen Veranlagungen nicht 
allzuſehr begünſtigt und betont werden, da ſie von ſelbſt zur 
Entfaltung drängen, vielmehr ſollen die ſchwachen Seiten 
Berückſichtigung finden. „Unſere Stärken bilden ſich ge— 
wiſſermaßen von ſelbſt. Aber diejenigen Keime und Anlagen 
unſerer Natur, die nicht unſere tägliche Richtung und nicht 
jo mächtig ſind, wollen eine bejondere Pflege, damit ſie 
gleichfalls zu Stärken werden.“) Wir denken nur an die 
eigene Geſtalt des Dichterfürſten mit ſeiner bewunderungs- 
würdigen Vielſeitigkeit und allumfaſſenden Bildung. 

Dennoch erſcheint ihm für die Jugend Gründlichkeit 
erſtrebenswerter als Vielſeitigkeit, die nur der geniale 83 100 
für ſich in Anſpruch nehmen darf. Er iſt ein Feind des noch 
heute bekämpften didaktiſchen Materialismus, der den ein⸗ 
gelernten Stoff für geiſtige Kraft hält und die Menge des 
Materials zum Maßſtab der Bildung macht. „Eines recht 
wiſſen und ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheiten 
im Hundertfältigen“, und „der geringſte Menſch kanu kom⸗ 
plett ſein, wenn er ſich innerhalb der Grenzen ſeiner Fähig⸗ 
keiten und Fertigkeiten bewegt. Aber ſelbſt ſchöne Vorzüge 
werden verdunkelt, aufgehoben, vernichtet, wenn jenes un⸗ 
erläßlich geforderte Ebenmaß abgeht“. Darum keine Über⸗ 
laſtung mit Unterrichtsſtoffen, ſondern ſorgſame Scheidung 
des Wertvollen vom Wertloſen, ſtarke Hervorhebung des 
Hauptſächlichen, der „Kulminationspunkte“, wie er einmal 
ſagt. 


Der Unterricht ſoll aber vor allem der am Sinnlichen 
haftenden Auffaſſungsweiſe der Kinder eutſprechen und 8 
nicht auf die dürre Heide der Abſtraktion führen, wo grünes 
Weideland, Anſchauungsſtoff in Fülle vorhanden it, — 
und welche Bedeutung mißt Goethe dem Beohachten, dem 
„Sehen und Schauen“ bei! Iſt er doch der Anſicht, „Daß 
die Natur fein Geheimnis birgt, das jte nicht . 
aufmerkſamen Beobachter nackt vor die Seele N 2 
die höchſten Geſetze offenbaren ſich nicht durch 25 Er 
Hy len dem Verſtänd, ſondern durch Phänome 
Anſchauen.“) 

Bei dem auf Anſchauung gegründeten Uuterricht er⸗ 
fahren die Bildungsmittel eine weſentliche Erweiterung. 
Der enge Raum des Klaſſenzimmers, das Lehrbuch des 
Schülers, der Vortrag des Lehrers ſind nicht die wichtigſten 
Bildungsmittel. Sie müſſen durch eigene Verſuche, ſelb⸗ 
ſtändige, praktiſche Arbeit und Erfahrung ergänzt und er⸗ 
weitert werden. Paſſivität verträgt ſich nicht mit der Natur 
des Kindes. Sein Betätigungstrieb verlangt aktive Be⸗ 
teiligung. Nur ſelbſtändiges Erarbeiten der Bildung iſt von 
Wert, und wahre Bildung kann nur durch Selbſttätigkeit 
erzeugt werden. „Im Anfang war die Tat!“ In dieſem 
Zeichen ſteht Goethes Pädagogik. Die Tat allein iſt imſtande, 
den Menſchen zu belehren, auch wenn er falſche Wege . 
ſollte, „Ein Kind, ein junger Menſch, die auf eigenem Wege 
irre gehen, find mir lieber als manche, die auf fremdem 
Wege recht wandeln.“ „Nicht vor Irrtum zu bewahren, it 
die Pflicht des Menſchenerziehers, ſondern den Irrenden zu 
leiten, ja ihn ſeinen Irrtum aus vollen Bechern Jeotürſeu 
zu laſſen, das iſt Weisheit der Lehrer.“ Jarno hält ſich daher 


für einen ſchlechten Lehrmeiſter, denn es iſt ihm unerträglich | 


ehen, wenn jemand ungeſchickte Verſuche macht, einem 
N muß a gleich zurufen.“) Wiederholt hat Goethe 
dem Gedanken Ausdruck gegeben, daß eigene, ſelbſtändige 
Arbeit eine wichtige Forderung der Erziehung ſei, daß man 
mit dem Experiment anfangen müſſe und daß das Praktiſche 
dem Intellektuellen übergeordnet ſei. „Wir behalten von 
unſeren Studien doch nur, was wir praktiſch anwenden“, ſagt 

) Wilhelm Meiſters Lehrjahre. ©. 465. 8 

) Eckermann: Geſpräche mit Goethe. (Sonntag, d. 5. Juni 1825.) 

Zitiert nach Kries, Goethe als Pſycholog. S. 33. 

) Wühelm Meiſters Lehrjahre. 8. Buch, 5. Kap. 


er zu Eckermann, und in den Wanderjahren heißt es: „Lebens- 
tätigkeit und Tüchtigkeit ſind mit auslangendem Unterricht 
weit verträglicher als man denkt.“ In dieſem Zuſammenhange 
verſtehen wir es, wenn Goethe die Erziehungsweiſe der 
Hydrioten, eines Naturvolkes, als die beſte bezeichnet, weil 
lie rein praktiſch verfährt und Unterricht und Berufsarbeit 
das gleiche bedeuten“). Der Zögling ſoll an die Dinge der 
Wirklichkeit herangeführt werden, damit das Leben in ſeiner 
bunten Vielgeſtaltigkeit ſich kräftig in der jungen Seele ab- 
ſpiegle. 

5 Wie nahe verwandt ſind doch Goethes Anſichten über 
ſelbſttätiges Erarbeiten und praktiſches Anwenden mit den 
Grundideen der Arbeitsſchule! Aber den extremen Schul— 
veformeen, die jede Bindung an Plan und Geſetz ablehnen 
und der Subjektivität des Lehrers keine Schranke ſetzen, tönt 
die Mahnung des Altmeiſters entgegen: 

„Vergebens werden ungebund'ne Geiſter 

nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben 

In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 

und das Geſetz nur kann die Freiheit geben.“ 

Welches die Triebfedern zur freien Geſtaltung eines 
arbeitsfreudigen Unterrichtes ſind und welche Bedeutung 
dabei Lob und Tadel ſpielen, das wußte auch Goethe ſehr wohl. 
Loben könne man ohne Bedenken, doch beim Tadeln ſolle 
man vorſichtig ſein. „Täglich mit Schelten und Tadeln 
hemmſt du den Armen allen Mut in der Bruſt.“ Das Wort: 
„Lehre tut viel, Aufmunterung alles,“ hat einen tiefen Sinn. 
Nur ſo kann das Selbſtvertrauen geſtärkt und ein Kraftgefühl 
geweckt werden, die den Grund zur Entfaltung der Selbſt⸗ 
tätigkeit bilden und für die weitere Entwicklung von ſo un⸗ 
endlicher Bedeutung find. 

Wenn Selbſttätigkeit, Freude und Freiheit den modernen 
Unterricht kennzeichnen, ſo folgen wir damit nur den Spuren 
unſeres großen Meiſters der Erziehung. Daß „Freudigkeit 
die Mutter aller Tug richts⸗ und Er⸗ 
ziehungsarbeit an der Jugend nur ut € nm Himme 
Früchte tragen könne, war ihm pädagogiſcher Grundſatz 

orden: 
Wee „Über alles, was begegnet, 
froh, mit reinem Jugendſinn 
ſei belehret, es ſei acjeanet ! 
Und das bleibe dir Gewinn.“ 


„Die Studien wollen nicht allein ernſt und fleißig, ſie 
wollen auch heiter und mit Geiſtesfreiheit behandelt werden“, 
hatte ihm ſein Straßburger Profeſſor geſagt, und er ſelbſt 
hatte die Fruchtbarkeit ſolcher Arbeit in dem Unterricht bei 
Dejer in Leipzig erfahren. Um Frohſinn zu wecken, das 
Gemüt aufzuheitern, den Unterricht zu beleben, wird in der 
pädagogiſchen Provinz dem Geſange eine hohe Bedeutung 
beige meſſen. „Was die Knaben auch begannen, bei welcher 
Arbeit man ſie fand, immer fangen fie." Der Geſang iſt dort 
die erſte Stufe der Bildung, alles andere ſchließt ſich daran 
an und wird dadurch vermittelt!e). 

Nicht Zwang, der die Kräfte hemmt, gehört in den 
Unterricht, ſondern les hei, die belebt und fördert, zur 
Freudigkeit führt. 0 es, was den natürlichen Frohſinn der 


Kinder hemmt, was ſie in ihrer Freiheit und Lebensluſt ein⸗ 
derbe Immer 


engt und begrenzt, war ihm von Grund au aßßt. Im 

wieder hat er das Recht der Kindheit und Jugend betont und 
verteidigt: „Es geht bei uns alles dahin, die liebe Jugend 
frühzeitig zahm zu machen und alle Natur und Originalität 
und alle Wildheit auszutreiben, ſo daß am Ende nichts 
übrig bleibt als der Philiiter.“ Was den Unterrichtsſtoff an 
betrifft, ſo ſoll dem einzelnen die Freiheit bleiben, ſich mit 
dem bejonders zu beſchäftigen, was ihn anzieht, was ihn 
intereſſiert, was ihm Freude macht, „aber das eigentliche 


Studium der Menjchheit iſt der Menſch“. Starke Perſönlich⸗ 
keiten, Tatmenſchen ſollen auf die Jugend wirken 27 fe zur 


ine een „Ein Lehrer, der das Gefühl an 
einer einzigen guten Tat, an einem einzigen guten Gedicht 
erwecken kann, leiſtet mehr als einer, der uns ganze Reihen 
untergeordneter Naturbildungen der Geſtalt und dem Namen 
nach überliefert. “n) 0 

Sein Erziehungs- und Bildungsideal hat Goethe an 
Fritz von Stein, den er zur Erzlehunng in ſein Haus nahem, 
zur Tat werden laſſen, und in ſeinem Verhältnis zu dieſem 
Knaben feiert feine Liebe zum Kinde den herrlichſten Triumph. 


„Bal. Lehmann: Goethe und das Problem der Erziehung. 
(Jahrbuch der Goethe⸗Geſellſchaft.) Bd. 4, S. 6l. 

) Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 2. Buch, 1. Kap. 

) Die Wahlverwandſchaften. S. 148. (Bong'ſche Ausgabe.) 
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Freilich handelt es ſich hier nicht um beſtimmte Unterrichts⸗ 


ſtunden und einen engumgrenzten Erziehungsplan, ſondern 
um gelegentliche Anleitung zu eigenem Beobachten und 
ſelbſtändigem Urteilen. Aus der eigenen Kindheit, wußte er, 
daß junge Leute nichts mehr aufmuntern und auregen 
könne, als wenn man ſelbſt ſchon in gewiſſen Jahren ſich wieder 
zum Schüler erkläre. Daher wählte er die auregendſte, und 
wirtſamſte Form der Unterweiſung, indem er dem Schüler 
ein Mitfucher und d Z 5 

Wenn Fritz von Stein gleichſam die Krone von Goethe 
** bedeutet, — bewundert Körner doch das 
Ebenmaß des jungen Mannes — jo iſt damit ſein praktiſches 
Erziehertum keineswegs erſchöpftte). Nicht nur in höheren 
Geſellſchaftskreiſen wollte er ſein Erziehungs- und Bildungs- 
ideal verwirklichen, ſondern in jeder ſozialen Sphäre ſein 
Talent erproben. Als Beiſpiel dafür ſei nur ſein Mündel der 
Schweizer Hirtenknabe Peter genannt, der, von einer Ziege 
gejäugt, verroht und verwahrloſt, in einem Baumgarten auf- 
gefunden, zunächſt aller erzieheriſchen Einflüſſe ſpottet, bis 
er den ſeiner ungezähmten Natur entſprechenden Beruf des 
Förſters erlernt. — Mit wieviel Ernſt Goethe den Pflichten 
der Vormundſchaft nachkommt, mit wieviel Milde und Nach⸗ 
ſicht, Geduld und Freundlichkeit er ſich dieſes Knaben an⸗ 
nimmt und doch immer wieder Undank erntet, davon gibt ein 
Aktenbündel Briefe im Goethe- und Schiller-Archiv zu 
Weimar beredtes Zeugnis. 


bee e e mit Milde auf die Unarten 1 
ſtändnis für jede Jugendluſt. S 


t 

5 N jehe teinen Fehler be⸗ 
gehen, den ich nicht auch REN hätte.“ Wo fendel die 
Milde des Urteils rührenderen Ausdruck als in dieſem Be⸗ 
kenntnis? Die Unarten der Kinder bezeichnet er in der Epoche, 
wo ſie auftreten, als durchaus naturgemäß und vergleicht ſie 
mit Stengelblättern einer Pflanze, die nach und nach von 
ſelber abfallen. Einem ſorgenvollen Vater ſchreibt er: „Ein 
Blatt, das groß werden ſoll, iſt voller Runzeln und Knittern, 
* es ſich entwickelt; wenn man nicht Geduld hat und es 
Reich glatt haben will wie ein Weidenblatt, dann iſt's übel.“ 


„Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
von ihrem künft'gen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die im Boden liegt, 
die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
i 5 ommt die Zeit, jie drängt ſich ſelber los 

= ittichen der Roſe in den Schoß.“) 
Darum nur ( 


ſtraffe Spannung, kein gig gewähren laſſen, keine allzu 
cle Veredlung der jungen Men gb: bar, 2 24 
Gärtner ſoll der Erzieher fein, der in W 8 
der Pflanze die erforderliche Wartung verſteht. e 
Wenn dieſe Wartung der jungen Men erade 
in der Zeit der Pubertät jo ſchwierig e e c e 
fach eine veränderte, mitunter geradezu feindliche Einſtellung 
der heranreifenden Jugend gegen Eltern und Erzieher be⸗ 
merkbar macht, jo finden wir ſchon bei Goethe Hinweiſe zur 
ang nach au Baus ſo ſchwierigen Problems 
Fe N abhängigkeit und Selbſtändigkeit ilt in 
dieſer Epoche durchaus dem Willen d ne en: hatte 
. doch ſelbſt nach der Leipziger Studentenzeit eine 
Fah eee etennre nde zwiſchen ſich und dem Vater er- 
hemmende auf die Entfaltung ſeiner eigenen Richtung 
1  Dieher kte. Es iſt der verhängnisvolle Fehler, auch noch 
Jugend ſtehen zin einer Art despotiſchem Verhältnis zur 
Paten Gehe Alen. Der Vater darf nicht nur befehlen 
Freund und B verlangen, ſondern ſoll dem Sohne 
Sohn zum Mitbeſſter, Herden. „Der Vater erhebe ſeinen 
erlaube ihm, wie ſich feromalle ihn mitbauen — pflanzen und 
junger Ziveig verbindet en ihäbliche Willkür... Ein 
n Einzelheiten bietet: Mut 

) „Ilmenau“. N 


einem alten Stamm gar 
Goethe ein Kinderfreund. 


Es wird fo viel von Erziehung gefpr 

der iebe nur wenig Menſchen, die den eke ee und 

tragen tonnen. Wem | zer dle 10 it befen 5 <ürsführung über- 
55 Henn jeder Menſch iſt beſchrän 

au 3 Ebenbitd erziehen zu wollen. Gad lind diesen 

Deiſe ergeht! das Schickſal annimmt, das jeden nach ſeiner 


leicht und gern, an den kein erwachſener Aſt mehr anzufügen 
iſt. “aa) 


Daß aber dennoch die Jugend den Erwachſenen gegen⸗ 
über 3028 hene eriögen werden müſſe, bildet einen Kern. 
puntt' der Goetheſchen Pädagogit. Auf die Frage, was 
niemand auf die Welt mitbringe, aber doch notwendig lei, 
damit der Menjch nach allen Seiten zu ein Menſch werde, 
tönt uns in Wilhelm Meiſters Wanderjahren) die Antwort 
aus dem Munde der Jugend entgegen: die Ehrfurcht! 
Ehrfurcht vor dem, was über uns, unter uns und neben uns 
ift, Ehrfurcht vor Gott, Natur und Menſchen. Sie iſt das 
innere Band, das den Menſchen an das Geſetz bindet, ſie 
bietet dem Streben nach unbeſchränkter Entfaltung des 
eigenen Ichs Einhalt. — Sie führt den jungen Menſchen zur 
höchſten Entwicklungsſtufe, indem ſie ihn als dienendes Glied 
in die Kette der Gemeinſchaft einreiht und ihn zur freudigen 
Teilnahme an der Arbeit für die Geſamtheit bewegt, denn 
nur im Wirken für das Gemeinwohl liegt unſer Glück und 
unſere Daſeinsberechtigung. Tatenfrohe Gewöhnung iſt das 
Endziel aller Erziehung. „Denken und Tun, Tun und Denken 
müfſen ſich im Leben wie Aus- und Einatmen verhalten und 
ſtändig aneinander geprüft werden. Das ijt die Summe 
aller Weisheit. „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ ſind ein 
Mahnruf zum tätigen Daſein, das „Hohelied, der Arbeit“. 
In der pädagogiſchen Provinz lernt der Zögling Selbſt⸗ 
deſchränkung und Unterordnung des eigenen Willens unter 
die Geſamtheit. Durch Zügelung der Leidenſchaft, Ent⸗ 
ſagung und Hilfsbereitſchafk reift der wahrhaft ſoziale Menſch 
heran. Wir haben hier das auf ſittliche Tat begründete 

dealbild der Perſönlichkeit. 5 

So führen alle Erziehungsmittel zu dem einen hohen 
Ziel: Entfaltung der Perſönlichkeit. Dieſes Bildungsideal 
ſchaut Goethe freilich in den Sugenh- und erſten Mannes⸗ 
jahren anders als in der Zeit der Vollendung. Dort wird er 
Verkünder des Rouſſeau'ſchen und Won He lien Bil⸗ 
dungsideals, hier ſpüren wir etwas von dem Geiſt Peſta⸗ 
lozzis. Dort wird die Perſönlichteit auf ſich ſelbſt geſtellt, hier 
eingegliedert in die Kette der Gemeinſchaft. Dort pocht das 
Individuum auf ſeine Naturrechte, hier übt es Entſagung und 
lebt in „pflichtgemäßer Tätigkeit“ für andere. 5 
Wenn ſich hier ſcheinbar ein Gegenſatz zwiſchen dem 
auf Naturrecht gegründeten Individualismus und dem pflicht⸗ 
betonten Sozialismus zeigt, ſo haben wir es doch nirgends 
mit einer plötzlichen Sinnesänderung zu tun, und Goethe 
will das Weſentliche der individuellen Erziehung auch da 
wahren, wo die Geſellſchaft zu bilden iſt. Zahlloſe Fäden 
ſpinnen ſich von dem einen Zeitabſchnitt in den anderen 
hinein, es iſt ein natürliches Wachſen und Entwickeln, ein 
allmähliches Reifen und Vollenden des großen Erziehers 
der Menſchheit. 5 sa 

Aber im Mittelpunkt aller Unterrichts- und Erziehungs: 
kunſt ſteht die Perſönlichkeit des Lehrers. „Der Menſch wirkt 
alles, was er auf den Menſchen vermag, durch ſeine Per⸗ 
ſönlichteit, jo urteilt Goethe ſelbſt über die in der menſchlichen 
Geſamterſcheinung ruhende Kraft. Goethegeiſt, der Geiſt 
nimmermüden Forſchens und Strebens, der Geiſt hingebender 
Berufsliebe und Freudigkeit, der Geiſt teilnehmenden Ver⸗ 
ſtändniſſes und liebevoller Hinneigung zur Kindesſeele, muß 
im Erzieherherzen zünden, dann nur kann ſeine Berufsarbeit 
von Erfolg gekrönt ſein, dann nur wird ſein Haus zur Segens⸗ 
ſtätte. Die beſte Methode und das vortrefflichſte Erziehungs⸗ 
ſyſtem verſagen, wenn das Lehrerherz kalt bleibt, wenn es 
all der rechten Einſtellung zur Welt des Kindes mangelt, 
wenn die Verbindung fehlt von Herz zu Herz. 

„Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen, 
wenn es nicht aus der Seele dringt 
und mit urkräftigem Behagen 
die Herzen aller Hörer zwingt... 
Nie werdet Ihr Herz zu Herzen ſchaffen, 
wenn es Euch nicht von Herzen geht.“ 


= 10 Die Wablperwandſchaften. S. 150. 
) Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 2. Buch, 1. Kap. 


Nicht vor Irrtum zu bewahren, iſt die Pflicht des Menſchen- 
erziehers, ſondern den Irrenden zu leiten; ja, ihn feinen Irrtum 
aus vollen Bechern ausſchlürfen zu laſſen, das iſt Weisheit der Lehrer. 
Wer feinen Irrtum nur koſtet, hält lange damit Haus: er freut ſich 
deſſen als eines ſeltenen Glücks; aber wer ihn ganz erſchöpft, der 
muß ihn kennenlernen, wenn er nicht wahnſinnig iſt. , 
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Die Natur. 
Natur! Wir find von ihr umgeben und umſchlungen — un- Sie hat wenige Triebfedern, aber nie ab 


vermögend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, tiefer in ſie 
hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt fie uns in den 
Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt ſich mit uns fort, bis wir ermüdet 
ſind und ihrem Arme entfallen. 


Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt, war noch nie, was 
war, kommt nicht wieder — alles iſt neu und doch immer das Alte. 


Wir leben mitten in ihr und find ihr fremde. Sie ſpricht unauf- 
hörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. Wir wirken 
beſtändig auf ſie und haben doch keine Gewalt über ſie. 


Sie ſcheint alles auf Individualität angelegt zu haben, und 
macht ſich nichts aus den Individuen. Sie baut immer und zerſtört 
immer, und ihre Werkſtätte iſt unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo iſt ſie? — Sie 
iſt die einzige Künſtlerin: aus dem ſimpelſten Stoff zu den größten 
Kontraſten; ohne Schein der Anſtrengung zu der größten Vollendung 
— zur genauſten Beſtimmtheit, immer mit etwas Weichem über- 
zogen. Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Weſen, jede ihrer Erſchei⸗ 
nungen den iſolierteſten Begriff, und doch macht alles eins aus. 


Sie ſpielt ein Schauſpiel: ob ſie es ſelbſt ſieht, wiſſen wir nicht, 
und doch ſpielt ſie's für uns, die wir in der Ecke ſtehen. 


Es iſt ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch 
rückt ſie nicht weiter. Sie verwandelt ſich ewig, und iſt kein Moment 
Stilleſtehen in ihr. Fürs Bleiben hat ſie keinen Begriff, und ihren 
Fluch hat fie ans Stilleſtehen gehängt. Sie iſt feſt. Ihr Tritt ift 
gemeſſen, ihre Ausnahmen ſelten, ihre Geſetze unwandelbar. 


Gedacht hat fie und finnt beſtändig; aber nicht als ein Menſch, 
ſondern als Natur. Sie hat ſich einen eigenen allumfaſſenden Sinn 
vorbehalten, den ihr niemand abmerken kann. 


Die Menſchen ſind alle in ihr und ſie in allen. Mit allen treibt 
ſie ein freundliches Spiel und freut ſich, je mehr man ihr abgewinnt. 
Sie treibt's mit vielen ſo im Verborgenen, daß ſie's zu Ende ſpielt, 
ehe ſie's merken. 


Auch das Unnatürlichſte iſt Natur, auch die plumpſte Philiſterei 
hat etwas von ihrem Genie. Wer ſie nicht allenthalben ſieht, ſieht 
ſie nirgendwo recht. 

ie li i r und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne 
84 lich fa. ee bar In auseinander geſetzt, um ſich ſelbſt 
zu genießen. Immer läßt ſie neue Genießer erwachſen, unerſättlich, 
ſich mitzuteilen. 

Sie freut ſich an der FIlluſion. Wer dieſe in ſich und andern 
zerſtört, den ſtraft ſie als der ſtrengſte Tyrann. Wer ihr zutraulich 
folgt, den drückt ſie wie ein Kind an ihr Herz. 

Ihre Kinder ſind ohne Zahl. Keinem iſt ſie überall karg, aber ſie 
hat Lieblinge, an die ſie viel verſchwendet und denen ſie viel aufopfert. 
Ans Große hat ſie ihren Schutz geknüpft. 

Sie ſpritzt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts hervor und jagt ihnen 
nicht, woher fie kommen und wohin fie gehen. Sie follen nur laufen; 
die Bahn kennt ſie. 


„Auf einem hohen nackten Gipfel ſitzend und eine weite Gegend 
überjchauend, kann ich mie jagen: hier ruhſt du unmittelbar auf einem 
Grunde, der bis zu den tiefſten Orten der Erde hinreicht, keine neuere 
Schicht, keine aufgehäufte, zuſammengeſchwemmte Trümmer haben ſich 
zwiſchen dich und den feſten Boden der Urwelt gelegt. Ou gehſt nicht 
wie in jenen fruchtbaren, ſchönen Tälern über ein anhaltendes Grab, 
dieſe Gipfel haben nichts Lebendiges erzeugt und nichts Lebendiges 
verſchlungen, ſie ſind vor allem Leben und über alles Leben. In dieſem 
Augenblicke, da die inneren anziehenden und bewegenden Kräfte der 
Erde gleichſam unmittelbar auf mich wirken, da die Einflüſſe des 
Himmels mich näher umſchweben, werde ich zu höheren Betrachtungen 
der Natur hinaufgeſtimmt, und wie der Menſchengeiſt alles belebt, ſo 
wird auch ein Gleichnis in mir rege, deſſen Erhabenheit ich nicht wider— 


: . genutzte, immer wirkſam, 
immer mannigfaltig. 

Ihr Schauſpiel iſt immer neu, weil ſie immer neue Zuſchauer 
ſchafft. Leben iſt ihre ſchönſte Erfindung, und der Tod iſt ihr Kunſt⸗ 
griff, viel Leben zu haben. 


Sie hüllt den Menſchen in Sumpfheit ein, und ſpornt ihn ewig 
zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, träg und ſchwer 
und ſchüttelt ihn immer wieder auf. 


Sie gibt Bedürfniſſe, weil ſie Bewegung liebt. Wunder, daß 
fie alle dieſe Bewegung mit jo wenigem erreicht. Jedes Bedürfnis 
iſt Wohltat; ſchnell befriedigt, ſchnell wieder erwachſend. Gibt fie 
eins mehr, fo iſt's ein neuer Quell der Luſt; aber fie kommt bald ins 
Gleichgewicht. 


Sie ſetzt alle Augenblicke zum längſten Lauf an und iſt alle Augen- 
blicke am Ziele. 


Sie iſt die Eitelteit ſelbſt, aber nicht für uns, denen ſie ſich zur 
größten Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Kind an ſich künſteln, jeden Toren über ſich richten, 
Tauſende ſtumpf über ſich hingehen und nichts ſehen und hat an allen 
ihre Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 


Man gehorcht ihren Geſetzen, auch wenn man ihnen widerſtrebt; 
man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen ſie wirken will. 


Sie macht alles, was ſie gibt, zur Wohltat, denn ſie macht es erſt 
unentbehrlich. Sie ſäumet, daß man ſie verlange; ſie eilet, daß man 
ſie nicht ſatt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Rede, ne ſchafft Zungen und 
Herzen, durch die ſie fühlt und ſpricht. e 

Ihre Krone iſt die Liebe. Nur durch ſie kommt man ihr nahe. 
Sie macht Klüfte zwiſchen allen Weſen, und alles will ſich verſchlingen. 
Sie hat alles iſoliert, um alles zuſammenzuziehen. Durch ein paar 
Zuge aus dem Becher der Liebe hält ſie für ein Leben voll Mühe 
ſchadlos. 


Sie iſt alles. Sie belohnt ſich ſelbſt und beſtraft ſich ſelbſt, erfreut 
und quält ſich ſelbſt. Sie iſt rauh und gelinde, lieblich und ſchrecklich, 
kraftlos und allgewaltig. Alles iſt immer da in ihr. Vergangenheit 
und Zukunft kennt fie nicht. Gegenwart iſt ihr Ewigkeit. Sie ift 
gütig. Ich preife fie mit allen ihren Werken. Sie iſt weiſe und ſtill. 
Man reißt ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein Geſchenk 
ab, das ſie nicht freiwillig gibt. Sie iſt liſtig, aber zu gutem Ziele, 
und am beſten iſt's, ihre Liſt nicht zu merken. 


Sie iſt ganz, und doch immer unvollendet. So, wie ſie's treibt, 
kann ſie's immer treiben. 


Jedem erſcheint ſie in einer eignen Geſtalt. Sie verbirgt ſich in 
taufend Namen und Termen und iſt immer diejelbe. 


Sie hat mich hereingeſtellt, ſie wird mich auch herausführen. 
Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir ſchalten. Sie wird ihr Werk 
nicht haffen. Ich ſprach nicht von ihr. Nein, was wahr iſt und was 
falſch iſt, alles hat ſie geſprochen. Alles iſt ihre Schuld, alles iſt ihr 
Verdienſt. 


ſtehen kann. So einſam, ſage ich zu mir ſelber, indem ich dieſen ganz 
nackten Gipfel hinabſehe, und kaum in der Ferne am Fuße ein gering 
wachſendes Moss erblicke, ſo einſam, ſage ich, wird es dem Menſchen 
zu Mute, der nur den älteften, erſten, tiefiten Gefühlen der Wahrheit 
feine Seele eröffnen will. Ja, er kann zu ſich jagen: bier auf dem 
älteſten, ewigen Altar, der unmittelbar auf die Tiefe der Schöpfung 
gebaut ift, bring ich dem Weſen aller Weſen ein Opfer. Ich fühle die 
erſten, feſteſten Anfänge meines Daſeins; ich überſchaue die Welt, ihre 
ſchrofferen und gelinderen Täler und ihre fernen, fruchtbaren Weiden, 
meine Seele wird über ſich ſelbſt klar und über alles erhaben und 
ſehnt ſich nach dem näheren Himmel. Aber bald ruft die brennende 
Sonne, Durſt und Hunger, feine menſchlichen Bedürfniſſe zurück.“ 
Aus: „Über dem Granit“, Goethe. 
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Die Bedeutung von Goethes Harzreiſe im Winter. 


Von Dr. C. A. Pfeffer, Bad Harzburg. 


Wenn man, der Erklärung des Dichters bel nd als 
Motive für die Harzreiſe im Winter 1777 als gültig und aus⸗ 
reichend angeſehen hat: die „doppelte Abſicht, ein unmittel⸗ 
bares Anſchauen des Bergbaus zu gewinnen und einen jungen, 
äußerſt hypochondriſchen Selbjtquäler (Pleſſing in Wernige- 
rode) zu beſuchen und aufzurichten“, jo hat man ſich dadurch 
der weiteren Nachforſchung überhoben geglaubt und ſich ſo 
den eg zu unbefangener Beurteilung und tieferer Er- 
kenntnis verbaut. Wenn wir behaupten und den Beweis 
erbringen zu können glauben, daß dieſe erſte Harzreiſe von 
ganz hervorragender Bedeutung für die Geſtaltung von 
Goethes Lebensſchickſal geweſen iſt, während die von dem 
Dichter vorgeſchobenen Gründe höchſtens als Begleitmotive 
zu werten ſind, ſo ſtützen wir uns einmal auf die Tatſache, daß 
der Dichter ſein „gnomiſch verſchloſſen Herz“ nur ſelten ganz 
aufgetan, ſtets mehr verſchwiegen als verraten hat und von 
perſönlichſten Erlebniſſen nur mitteilte, was er als Erklärung 
oder Verhüllung mitzuteilen für richtig hielt; zweitens 
darauf, daß man über der einleuchtenden Begründung des 
Dichters andere wertvolle Hinweiſe überhörte und daß man 
ſchließlich die Berichte von der Reiſe ſelber nicht aufmerkſam 
genug abhorchte, da man nach der falſchen, oder aber nur 
nad Ds einen von dem Dichter gewieſenen Richtung laufchte. 
5 5 die Möglichkeit, daß der Dichter tiefere Gründe ver⸗ 
ſchwiegen habe, ſpricht, daß die je in der Tat eine Kriſe 
in ſeinem Verhältnis zum Weimarer Hofe im allgemeinen 
und in ſeinem Verhältnis zu Frau von Stein im beſonderen 
bedeuten dürfte. Als überhörte Hinweiſe bezeichnen wir 
vorläufig nur zwei, die aus derſelben Quelle ſtammen, wie 
jene mehr oder weniger allein berückſichtigten Selbſtzeugniſſe 
Goethes. Erſtens: „Von dem, was ihm während dieſer Zeit 
durch den Sinn gezogen, ſchreibt er (der Dichter) zuletzt kurz, 
tagmentariſch, geheimnisvoll im Sinn und Ton des 
Janzen Unternehmens, kaum geregelte, rhythmiſche 
Wia Und: „Das Gedicht (die Harzreiſe) iſt ſchwer zu ent⸗ 
b den, weil es ſich auf die allerbeſonderſten Umſtände 
ezieht. Zweitens aber namentlich: „In meinen bio⸗ 
graphiſchen Verſuchen würde jene Epoche eine 
e Stelle einnehmen.“ Von „allerbejonderiten 
Dichter n“ und einer „bedeutenden Stelle“ würde der 
eine Studien rechen, wenn dieſe Reiſe in der Tat nur 
Zweck gehabt Hätte, 118 en Beſuch jenes Sonderlings zum 
Goethe dem ihm befreun eken Herz giche verſtändlich, warum 
Freundin hätte verheimlichen jollen, warn gar der geliebten 
Gründe de ſachliche, dem Gemeinwohl ſpftente 
2 a er Reiſe veranla t hätten. Auch aus dem ſpäteren 
Bericht über den Beſuch bei Pleſſing ſpricht ſoviel Kühle 
daß er ebenfo wenig als ausſchlaggebend in die Waagschale 
Hr ber ene dieſes Erlebnis im Jahre 1777 

1 4 9 De edichtes „Harzreiſe i Si “ 
Stveifellos naher anging, als og nach den Iaäteren Bech 
wee geb aus nene er 
er er a zen, namentlic er die Briefe 
— „Frau von Stein ſind zuverläſſige Wegener en der Ef 
Te ‚Nätjels, das der Dichter jeinen Freunden und uns auf- 
u er Ehe wir auf Grund dieſer Zeugniſſe den Beweis 
allerdingggen verſuchen, daß und inwiefern dieſe Reiſe nun 
„Epoche“ e ganz beſondere und bislang überſehene 
ein Bild zu machende Bedeutung habe, iſt es nötig, ſich 
inneren Verfaſſung dar den äußeren. Umſtänden und von der 
getrieben haben; denn e Dichters, die ihn zu dieſer Flucht 


weniger bedeutſam als Sue ſolche war es, eine Flucht, nicht 


italieniſchen Reiſe! Daun N erſten Schweizerreiſe und der 
das Weſen wie namentlich 1 tanın uns klar werden, ſowohl 
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ſchen Fahrt. nch das Ergebnis dieſer dämoni⸗ 


„e, Goethe war als Gaſt an den 
men. Bald aber ſta 
ne Berufung als Dichter an den A = 
eser Oinguopfern Detei el, Steba eee ab lach 
Ausforh iderjtreites nur eine kurze, aufſchlußrelch olg 

beten hen und Tatſachen, die die Sachlache Folg 
eleuchten achlage genugjam 


„„Ich entziehe di 
Kaskaden ſoviel hot mb 
Mühlen in die W. 


* 


dichteriſchen Sprin ef 

en dichteriſc gwerken und 
zie möglich die Waſſer und ſchlage fie auf 
äſſerungen, aber ehe ich mich verſehe, zieht 


ein böſer Genius den Zapfen, und alles ſpringt und ſprudelt. 
Und wenn ich denke, ich ſitze auf meinem Klepper und reite 
meine pflichtmäßige Station ab, auf einmal kriegt die Mähre 
unter mir eine herrliche Geſtalt, unbezwingliche Luſt und Flü⸗ 
gel und geht mit mir davon.“ „Ich bin nun ganz in alle 
Hof⸗ und politiſchen Händel verwickelt und werde fait nicht 
wieder wegkönnen; meine Lage iſt vorteilhaft genug, und die 
Herzogtümer Weimar und Eiſenach immer ein Schauplatz, 
um zu verſuchen, wie einem die Weltrolle zu Geſicht ſteht.“ 
„Eherne Geduld! Ein ſteinern Aushalten! Wenn nur die Men⸗ 
ſchen nicht ſo pover innerlich wären und die Reichen ſo unbe⸗ 
hülflich.“ „In der Jugend traut man ſich zu, daß man den 
Menſchen Paläſte bauen könne, und wenn's nun um und an 
kömmt, ſo hat man alle Hände voll zu tun, um ihren Miſt bei 
Seite bringen zu können.“ „Es iſt ein wunderbar Ding um's 
Regiment dieſer Welt, ſo einen politiſchen Grindkopf nur 
halbwegs zu ſäubern und in Ordnung zu halten.“ Bereits 
am 29. Januar 76: „Es geht mir verflucht durch Kopf 
und Herz, ob ich bleibe oder gehe.“ Am 12. Februar: 
„Wanderers Nachtlied“: „Der Du von dem Himmel biſt ..“ 
Das Tagebuch im März und April zeugt von außerordentlicher 
Vieltätigkeit und großer innerer Erregtheit. In ſeinem 
Garten läßt er ſich von den Vögeln vorſingen, damit „Ruhe 
über ſeine Seele komme, und er wieder von vorne möge 
anfangen zu tragen und zu leiden“. Im Juni erfolgt ſeine 
Anſtellung, ſtürzt ihn der Tod ſeiner Schweſter in „Leiden 
und Träumen“. Mit dem Jahr 77 beginnt er ſich mehr und 
mehr zurückzuziehen, ſo daß Wieland klagt: „Mir iſt's, als ob 
in den fatalen Verhältniſſen, worin er ſteckt, ihn ſein Genius 
ganz verlaſſen hätte, Seine Einbildungskraft ſcheint erloſchen, 
ſtatt der allbelebenden Wärme, die ſonſt von ihm ausging, 
iſt politiſcher Froſt um ihn.“ Von Anbeginn verraten nun 
aber ſeine gelegentlichen Ausflüge, die wie der Auftakt zu 
dem großen Fluchtverſuch anmuten, wie er ſich zuweilen 
aus dem Hofgewühl herausſehnt. Schon zu Weihnachten 
ein Ausflug nach Waldeck, um „wilde Gegenden und einfache 
Menſchen zu ſehen“. Aufſchlußreich iſt ſein Bericht von dort 
an den Herzog. Von einer Brauſezeit und „lüderlicher 
Wirtſchaft“ in Stutzebach hören wir im Auguſt gelegentlich 
des Aufenthalts in Ilmenau. Im September flüchtet er auf 
die Wartburg. „Hier wohne ich nun und ſinge Pſalmen 
dem Herrn, der mich aus Schmerzen und Enge wieder in 
Höhe und Herrlichkeit gebracht hat.“ „Wie der lange Ge— 
bundene reck' ich erſt meine Glieder, aber mit echtem Gefühl 
von Dank, wie der Durſtige ein Glas Waſſer nimmt und die 
Heiligkeit des Brunnens und die Liebheit der Welt nur 
nebenweg ſchaut.“ Am 18. Oktober: „Gern kehr ich doch 
zurück in mein Neſt, nun bald in Sturm gewickelt, in Schnee 
verweht, und wills Gott in Ruhe vor den Menſchen, mit 
denen ich doch nichts zu teilen habe.“ Am 10. Oktober zurück 
nach Weimar. Am 14. November: „Heiliges Schickſal! Du 
haft mir mein Haus gebaut und ausjtaffiert über meine 
Bitten. Ich war vergnügt in meiner Armut unter einem 
halbfaulen Dach, ich bat dich, mir's zu laſſen; aber du haſt 
mir Dach und Beſchränktheit vom Haupte gezogen wie eine 
Nachtmütze. Laß mich nun auch friſch und zuſammengezogen 
der Reinheit genießen.“ Am 16. November: Projekte zur 
heimlichen Reiſe! Nehmen wir noch hinzu, was an Qual 
und Glück der Dichter in ſeiner Liebe zu Charlotte von Stein 
erlitt „Und all das um der Welt willen! die Welt die mir 
nichts ſein kann, will auch nicht daß du mir was ſein ſollſt.“ 
O Sie haben eine Art zu peinigen wie das Schickſal, man 
kann ſich nicht drüher beklagen, ſo weh es tut.“ Und gerade 
im Jahre 1777 oft Verſchloſſenheit ſelbſt gegen die Freundin — 
ja, von der Wartburg wochenlang kein Wort an ſie, der er 
täglich und öfter ſeine Liebe verſicherte — jo haben wir in 
knappſten Umriſſen den Hintergrund zu der bedeutſamen Ein⸗ 
tragung am 16. November und eine Erklärung, weshalb 
Goethe die „Brüder der Jagd“ verläßt, ohne Abſchied und 
ohne zu ſagen wohin, nur der Freundin meldend: „Ich 
ſtreiche gleich ab. — Ich bin in wunderbar dunkler Ver— 
wirrung meiner Gedanken“ einſam auf ſeinem Pferde mit 
dem Mantelſäckchen wie auf einem Schiffe „herumkreuzend“ 
dem unwirtlichen Norden, wo in der Ferne bei klarem Wetter 
der Götterberg geheimnisvoll gewinkt hatte, in „ſcharfen 
Schloſſen“ entgegen. Den äußeren Ablauf der Reiſe als 
bekannt vorausſetzend, machen wir nur auf die uns weſentlich 
erſcheinenden Momente in Tagebuch und den Briefen an 
Frau von Stein aufmerkſam. 29. November vom Etters— 
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berge über Weißenſee bis Greußen. 30. November Nord— 
haufen, Ilfeld. 1. Dezember: Rübeland, Baumannshöhle. 
3. Dezember: Wernigerode, Beſuch bei Pleſſing. 4. Dezember: 
Goslar. Von da: „Wie ſehr ich wieder auf dieſem dunklen 
Zug Liebe zu der Klaſſe von Menſchen gekriegt habe! die 
man die niederen nennt, die aber gewiß für Gott die höchſte 
iſt. — Ich weiß nun noch nicht, wie ſich dieſe Irrfahrt 
endigen wird; ſo gewohnt bin ich, mich vom Schickſale leiten 
zu laſſen, daß ich gar keine Haſt mehr in mir ſpüre, nur manch⸗ 
mal dämmern leiſe Träume von Sorgloſigkeit wieder auf, 
die werden aber auch ſchwinden. 5. Dezember: „Es regnet 
gar arg und Niemand reiſt, außer wen Not treibt und dringend 
Geſchäft, und mich treiben ſeltſame Gedanken in der 
Welt herum.“ Goslar, den 6. Dezember: „Ich hab einen 
Wunſch auf den Vollmond, wenn ihn die Götter erhören, 
wär's großen Danks wert.“ Den 7. Dezember: „Heimweh“. 
„Es iſt mir, als wenn mir mein Tal wie ein Klotz an⸗ 
gebunden wäre.“ „Mir iſt ganz wunderlich, als wenn 
mich's von hier wegpeitſchte.“ Claustal 7. Abends: „Nur die 
Einſamkeit will mir doch nicht recht, ich hab's ſonſt beſſer 
gekonnt; bei Euch verwöhne ich mich, ich möchte doch in manchen 
Stunden wieder zu Hauſe ſein.“ Am 9. Dezember: „Der 
Nutzen aber, den das auf meinen phantaſtiſchen Sinn hat, 
mit lauter Menſchen umzugehen, die ein beſtimmtes, ein⸗ 
faches, dauerndes, wichtiges Geſchäft Haben, iſt unſäglich. 
Es iſt wie ein kaltes Bad, das einen aus einer bürgerlich 
wollüſtigen Abſpannung wieder zu einem neuen kräftigen 
Leben zuſammenzieht.“ 9. Dezember: Altenau. „Was die 
Unruhe ijt, die in mir ſteckt, mag ich nicht unterſuchen, auch 
nicht unterſucht haben. — — — Ich hab an keinem Orte 
Ruh; ich habe mich tiefer ins Gebirg geſenkt, und will morgen 
wenn ich einen Führer durch den Schnee finde, von da in 
ſeltene Gegenden ſtreifen.“ — Alſo noch am Vorabend der 
Brockenbeſteigung verſchweigt er der Freundin ſeinen heim⸗ 
lichen Plan, als fürchte er abergläubiſch deſſen Mißlingen, 
wenn er mit Namen nennt, was er kaum ſich ſelber geſteht. 
Am 10.: „Früh nach dem Torfhauſe; im tiefen Schnee!“ — 
und nun iſt er der Erfüllung nah. Es iſt keine Sentimentalität, 
ſondern echte und tiefe Ergriffenheit, daß ihm, als er bei dem 
Förſter Degen (der ſich anfangs weigert, die tollfühne Brocken⸗ 
beſteigung, die er nie im Winter gewagt hatte, obwohl er 
mehr als zehn Jahre am Fuße des Götterberges wohnte) 
das zauberiſche Bild der Erfüllung aus dem zerflatternden, 
widrigen Gewölk auftauchen ſieht, Tränen des Dankes aus 
den Augen ſtürzen. „Ich war ſtill und bat die Götter, das 
Herz dieſes Menſchen zu wenden und das Wetter und war 
ſtill. Als dieſer ſich bereit erklärt, mit dem unbekannten, lier 
ſamen Fremden zu gehen: „Ich habe ein Zeichen ins W dr 3 
geſchnitten, zum Zeugnis meiner Freuden 1 11 Ein 
nicht an Sie, hielt ich's für Suͤnde es zu jchrei 12978 1 5 5 
viertel nach eins droben. Ich hab's nicht n auf d er 
oberſten Klippe. Alle Nebel lagen unten, un oben war 
herrliche Klarheit.“ — Nicht weniger feierlich und ſeeliſch 
bewegt lin ſeltſamem Anklang an ſeine Worte auf der Wart⸗ 
burg !) der Dank, den er ſchon auf dem Altar des gefürchteten 
Gipfels“ den Göttern darbrachte und nun in dem bedeutungs⸗ 
vollen Briefe an die Freundin wiederholt: „Was ſoll ich vom 
Herrn ſagen mit Federſpulen, was für ein Lied ſoll ich ihm 
ſingen, im Augenblick, wo mir alle Proſa zur Poeſie und alle 
Poeſie zur Proſa wird. Es iſt ſchon nicht möglich mit der 
Lippe zu jagen, was mir widerfahren, iſt, wie ſoll ich's mit 
dem ſpitzen Ding hervorbringen? Mit mir verfährt Gott 
wie mit ſeinen alten Heiligen, und ich weiß nicht, woher 
mir's kommt.“ Und nun: „Das Ziel meines Verlangens iſt 
erreicht, es hing an vielen Fäden und viele aden 
hingen davon. Sie wiſſen wie ſymboliſch mein Daſein 
iſt — — ich will Ihnen entdecken (ſagen Sie's niemand!), 
daß meine Reiſe auf den Harz war, daß ich wünſchte, den 
Brocken zu beſteigen, und nun bin ich heut oben ie 
ganz natürlich, ob mir's ſchon jeit acht Tagen 0 es 
als unmöglich aufgehobe aber das Wie, vor allem da 
Warum, ſoll aufgehoben werden, wenn ich Sie wieder⸗ 


ſehe.“ 


Wir wiſſen nicht, was er der Freundin erzählte, auch 
nicht, ob er ihr alles vertraute, warum es ihn auf dieſe dämoni⸗ 
ſche Fahrt getrieben hatte; wir verſtehen aber, weshalb er es 
ſonſt niemandem ſagen wollte — und es auch ſpäter hinter 
Ausflüchten verbarg. Denn daß dieſe erſte Harzreiſe keine 
wohlüberlegte Studienfahrt, ſondern ein genialiſches Aben⸗ 
teuer war, daß er mehr getrieben als von Zweck und Ziel 
geleitet, dieſe dunkle Fahrt unternahm, das hören wir ſchon 
aus den in ſeltſame Unruhe und geheimnisvolle Leiden— 


ſchaftlichkeit getauchten knappen Berichten heraus. Eins 
konnte er der geliebten Frau ſagen, was ſie mit Stolz und 
tiefer Freude gehört haben mag, und was er einſt noch von 
Weimar aus an Lili geſchrieben hatte: „Empfinde hier wie 
mit allmächt'gem Triebe ein Herz das andere zieht, und das 
vergebens Liebe vor Liebe flieht!“ Auch hier wiederholte 
ſich dem Dichter ein altes Schickſal: nicht nur, wie er es 
Charlotte klagte, daß es ſein Los ſei, nicht geliebt zu werden, 
wo er liebte, ſondern, daß er ſich nicht frei machen konnte, 
wo er im tiefſten Herzen bereits ahnte, daß ein Glück weder 
von Dauer noch von dauerndem Segen ſein konnte für ihn. 
Das Schicksal zwiſchen Goethe und Charlotte entſchied ſich 
erſt auf ſeiner Flucht nach Italien; ein anderes hatte ſich hier 
entſchieden, wenn ſchon Charlotte dabei die Rolle der Trägerin 
dieſes Schickſals, vielleicht eines Verhängniſſes ſpielte. Das 
Weſentlichſte an der Rückkehr nach Weimar war, daß Goethe 
überhaupt zurückkehrte; denn das bedeutete nicht nur 
Heimkehr in die Arme der Liebe, ſondern auch Rückkehr zur 
Din, zu aufopfernder Arbeit im Dienſte oft drückender 

ätigtete, zu fittlicher Gebundenheit und ethiſcher Lebens⸗ 
haltung. In Weimar bleiben hieß mehr oder weniger: den 
Titan in ſich begraben, hieß als Gott ſterben, um als Menſch 
zu werden. Der ſchwere Kampf zwiſchen Titanentum, frei⸗ 
ee lich e und ſich ſelbſt beſchräntender 
ittlicher Menſchlichkeit wurde auf dleſer arzreiſe grund⸗ 
ſätzlich, wenn auch nicht endgültig entſchieden. Die Ent- 
ſcheidung konnte nicht getroffen werden im Getümmel des 
täglichen Widerſtreits zwiſchen Dämonie und Weltſinn, nicht 
in dem verführeriſch lähmenden Bannkreis der geliebten 
Freundin. Zu ſolcher Klärung mußte Goethe ſich entrücken 
zu hochſchauender Überſicht auf die Welt und ſein Verhältnis 
zu ihr. Ein Heimweh an das Herz der Natur ergriff ihn, wie 
ſo oft, wenn es ſeeliſchen Kampf zu ſchlichten galt, wenn der 
klügelnde Kopf und das verzweifelte Herz zu verſagen drohten. 
Auf dem Götterberge verflammt die letzte große Dämonie 
des Dichters; hier A eines Lebens“ 
der Dichter hingeopferk an ſitktliches „and das 
Schweigen im All an die Verhaftung in großer Perſönlichkeft. 
Was wird aus mir in Weimar und was mit mir und Frau 
von Stein? — das ſind unverhüllt die beiden Fragen, die zur 
. gedrängt hatten; und die erſte wäre leichter und 
vielleicht anders entſchieden, wäre nicht die zweite geweſen 
In dem gewaltigen Schauſpiel des Goetheſchen Daſeins jpielt 
ſich auf dieſer Reiſe eine dramatiſche Höhe ab. Wenngleich 
ſeine weitere Handlung nicht ohne neue tragiſche Höhepunkte 
zu Ende geht, der entſcheidende dramatiſche Umſchwung lag 
hier. Will man an dichteriſchen Zeugniſſen Goethes ermeſſen, 
was ſich in des Dichters Seele auf dieſer Reiſe abſpielte, ſo 
vertiefe man ſich in den Aufſatz über den Granit, öder ver⸗ 
gleiche die Szene „Wald und Höhle“ im erſten Teil mit der 
San en „Anmutige Gegend“ im zweiten Teil des 
Fauſt. 


Was ſich auf der Harzreiſe grundſätzlich entſchied, fand 
ſeinen beſtätigenden Abſchluß auf der Schweizerreiſe, die 
Goethe mit dem Herzog zu Beginn ſeines 30. Lebensjahres 
unternahm, das ihm auch den Geheimratstitel brachte. Nicht 
zufällig dürfte die Szene, die den titaniſchen Fauſt zeigt, in 
die chaotiſche Romatik der wilden Harzlandſchaft geitelll, e 
und der deen ede Fauſt vor die erhaben ruhige Kultſſe 
der Schweizer Berge. Selbſt aus den höhniſchen Worten 
Mephiſtos Hin noch heraus, welch übermenſchlich Glück der 
Titan in der Zwieſprache mit dem Erd geiſt und den brüderlich 
verwandten Elementen feiert („Ein überirdiſches Vergnügen! 
In Nacht und Tau auf den Bergen liegen, Und Erd und 
Himmel wonniglich umfafjen, zu einer Gottheit ſich auf⸗ 
ſchwellen laſſen, der Erde Mark mit Ahnungsdrang durch- 
wühlen, alle ſechs Tagewerk im Buſen fühlen“). Und der 

je des zweiten Teils, der einſieht, daß ihm das Prome⸗ 


p 30 a 7 
Midenios, „des Lebensfackel zu entzünden“, verſagt iſt, der 


vor dem Flammenübermaß des Weltfeuers ſich geblendet 
abwendet, um ſich am farbigen Abglanz, dem göttlichen 
Widerſchein zu begnügen, der freilich mit ſeinem verklärenden 
Glanz noch die kleinſte Pfütze und geringſte Glasſcherbe ver⸗ 
goldet, verzichtet immerhin darauf, ein Gott unter Göttern zu 
ſein und entſchließt ſich, von Mephiſto, ſeinem nüchternen 
Verſtande, beraten, als Menſch unter Menſchen in tätiger 
Wirkſamkeit des Weltgeiſtes am Kaiſerhofe Befriedigung zu 
ſuchen. Für Goethe war dieſe Entſcheidung bereits gefallen, 
als er ſie geſtaltete, und gefallen war ſie auf der erſten Harz⸗ 
reiſe. z 
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Goethe und Schiller. 


Von Carmen Kahn-Wallerſtein, Offenbach a. M. 


In knappen Umriſſen ſich mit der tief eingewurzelten 
Legende Sr Freundſchaſe zwiſchen Goethe und Schiller 
auseinanderzuſetzen, iſt nicht leicht. Dieſe Legende fand ihren 
maſſenſuggeſtiven Ausdruck in dem Doppeldentmal vor dem 
Nationaltheater in Weimar, und das Gefühl dafür, daß da 
am Ende überlieferte Irrtümer klarzuſtellen ſein könnten, 
taucht erſt in jüngſter Zeit bei Einzelnen auf. Dieſe Ver⸗ 
under F gte nur zum Teil darüber klar, daß ein Zweifel 
an der Nichtigkeit dieſer Auffaſſung überhaupt erſt hat auf⸗ 
tauchen können, ſeitdem uns Klages durch ſeine Lebens 
philoſophie die Augen für Unter- und Hintergründe geöffnet 
hat, die der Zeit des Deutſchen Idealismus noch nicht ſichtbar 
waren, der Zeit, von der wir noch immer ſehr vieles ganz 
einfach übernommen haben. — Als Nachfahr eines Nietzſche 
hat uns Klages einen Blick hinter die roſigen Schleier von 
erbaulichen Idealen und Retouchen ermöglicht, die zur Zeit 
des Deutſchen Idealismus noch unverſöhnlichſte Mächte einen 
glaubhaften Scheinfrieden miteinander haben ſchließen lajjen. 


= Vom Klageſiſchen Geſichtspunkt aus wollen wir ver⸗ 
ſuchen, die Subſtanz Goethes und diejenigen Schillers auf— 
zuſpüren und dem Geheimnis dieſer „Freundſchaft“ nach- 
zugehen. 


So e 8 BR 
Bremen Bas har Am Stufe in dem ſich entwickelnden 


A as und. Selbjtbewußtjei bricht, löſt 
dieſer Durchbruch zuerſt die Erkennen an Nat der Men 5 


als Träger des Bewußtſeins vom Naturbereich geſondert ſt 
Und zwar iſt er geſondert als geiſtbegabtes Weſen, das durch 
den Geiſt über die „Freiheit“ genannte Kraft verfügt, wollen 
zu können. Alles unbegeiſtete Leben gehorcht der Not- 
wendigkeit, iſt in den Lebenskreislauf eingeſchloſſen, den wir 
Natur nennen. Dieſem Naturleben willenlos unterworfen 
haben Tier und Pflanze auch vollen, ungebrochenen Anteil 
daran. Ihr Daſein iſt immer „richtig“, nämlich immer ſo, 
Wit es ſein muß. Nur der Menſch vermag gegen das Leben 
= lensentſcheide zu fällen, nur er kennt Möglichkeiten und 
Werte über und neben dem Leben an ſich. Nur der Menſch 
19 nicht mehr einfach eingebettet in den großen, natürlichen 
Rhythmus der Natur, ſondern er als geiſtbegabtes Geſchöpf 


au wollen, entſcheiden, zweifeln und ſich widerlegen. Er 
daft . ung, Lebensſicherheit und Teilhabe, er gewinnt 


Die 
u; Wen na e abendländiſche Denkwelt ſah 
gen Ausnahmen in derſtell des 
fee e e 
5 für gab 1 erdienſt, das Leben ver 
Geiſtes und ſeiner Waffen zu unterjochen und der Nai ahr 
uxaltes Vorrecht Schritt um Schritt ſtreitig zu machen. Alle 
Religfoſität wurde untrennbar mit dieſer Tendenz verknüpft 
ſo daß ein religiöſer, frommer Menſch, der die Naturrechte 
heilig hielt und unangetaſtet wünſchte, undenkbar war, ja 
ganz einfach als ein Verworfener galt. 2 


igen eben in Hand mußte eine Achtung alles außer⸗ 
geiſigen Lebens gehen und ein beſtändiges Ringen um die 
Befreiung von allem, wodurch Natur und Leben auch vie 
ese jeines Geiſtdünkels unter ihre Herrſchaft 
getwachſe, ee gewaltigen Naturmächte, denen der Geiſt nicht 
So half er ar, ſind die großen Lebenspgle Zeugung und So) 
autwirtbigen npamit, den Zeugungskrieb zur Sünde herab- 
begegnen. dem Tod mit der Unſterblichkeitsfiktion zu 


Dieſes Weltbild run, 
ſagt, logozentriſch d eis um den Geiſt, es iſt, wie Klages 
der Antite iſt es das di Abendland nach dem Verſinken 
Religion Selbſtvergottung des ( eltbild geworden, deſſen 


* 5 eiſtes iſt. 
enen en eindeutig in diej Welt des L 8 
R gnet die Verachtung ſer Welt des Logos. 


ze 5 gegenn ac 
zie dung, daß erſt der Geiſt das geben ad nter, 2 den 
die Te 


die Natur zu überwinden. „Der Menſch delt 
Suftand, etieipet bloß die Macht ver Mature a dc 
in dem acht in dem äſthetiſchen Zuſtand, und er beherrscht ie 
moraliſchen.“ ’ er beherrſcht fie 
Goe i . er: 
verfchoffen Ki derjenige, der für eine andere Weltdeutung 
in den Nat Urwerte wieder entdeckte. Goethe ſah nämlich 
heben“ Alrſachelichte n nichts, worüber der Geiſt ſich zu „er⸗ 
bedurfte iche hätte oder was erſt des Menſchengeiſtes 
„um Form und Wert zu erlangen. Sein Geiſt zielte 


j 1 ſondern 
nicht darauf ab, Natur und Leben zu unterjochen, son 

daruf, ſich ir den Lebensmächten zu einigen oder ſich 8 
unterzuordnen. Und Goethes Weltdeutung kam ſchließlich 
zu der Forderung an den Menſchen, ſich der Gabe des Geiſtes 
würdig zu erweiſen durch weiſen Gebrauch im Dienſte des 
Lebens, durch frommen Verzicht auf frevle Wißbegier und 
Zergliederungsſucht und durch Ehrfurcht vor den Mächten. 


Goethe tauchte damit hinab in ein uraltes Religions⸗ 
bereich, das verſchollen am Grunde ruhte, und als ſprach⸗ 
gewaltiger Verkünder einer Weltdeutung von der Heiligkeit 
des Lebens wurde Goethe und kein anderer der Ahnherr 
eines Nietzſche und eines Klages. — Goethes Welt kreiſt um 
das Leben, um den Bios, ſie iſt nach Klages biozentriſch. 


Gewaltige Geiſtes-Antipoden alſo ſind Goethe und 
Fi und ſie predigen das genau entgegengeſetzte Evan- 
gelium. 


Goethe: „Die Forderungen der Natur ſind rechtmäßig 
und gewaltſam, ſie ſtehen mit unſerer Vernunft beſtändig im 
Streite und tragen gewöhnlich den Sieg davon.“ 

Schiller: „Die Geſetzgebung der Natur kann mit der 
Geſetzgebung der Vernunft... in Streit geraten... In 
dieſem Fall iſt es unwandelbare Pflicht für den Willen, die 
Forderung der Natur dem Ausſpruch der Vernunft nach- 
zuſetzen, da Naturgeſetze nur bedingungsweiſe, Vernunft⸗ 
geſetze aber... unbedingt verbinden.“ 


Solche Gegenſätzlichkeit der Weltbilder und der Sub⸗ 
ſtanzen läßt den tiefen Seeleneinklang miſſen, der Vor⸗ 
bedingung jeder echten Freundſchaft iſt. Auch weſensmäßig 
ſind beide Männer unendlich verſchieden. 


Goethe iſt nicht der harmoniſche Olympier, als der er 
lange verherrlicht wurde. Seine Harmonie, ſein Olympier⸗ 
tum find Masken der Entſagung. Denn Goethes Ausgangs- 
erlebnis, das im „Werther“ ſeinen Niederſchlag fand, war ein 
kosmiſches Erlebnis, das ihn das Menſchentum als Schranke 
empfinden und ihn wünſchen ließ, „mit dem Sturmwind die 
Fluten zu faſſen, die Wolken zu zerreißen“. Aber ſeine Seele 
verbot ſich aus Selbſtſchutz die ſchrankenloſe Hingabe an dieſe 
außer⸗ und übermenſchliche Welt. (Vgl. in „Menſch und 
Erde“ bei Diederichs, Jena, Klages' Abhandlung „Über die 
Schranken des Goethe'ſchen Menſchen“.) 


Schiller dagegen hatte ein ſehr anderes Ausgangs⸗ 
erlebnis. Er ſtrebte in moraliſchem Vollendungswillen die 
geiſtige Gottähnlichkeit an in der menſchlichen Höchſtform und 
empfand alles, was „Natur“ im Menſchen war, als Hemmnis 
auf dem Wege zu dieſem Ziel. Sein ſchwingenſtarker Geiſt 
erlebt als einen Selbſtgeſtaltungsrauſch Triumph und Macht 
der menſchlichen Perſönlichkeit. Zu gleichem Ziele, zu dem 
ſich Goethe beſchied, hat ſich Schiller verſtiegen: — zur Auf⸗ 
gabe der Menſchwerdung. 


In dieſem Rahmen iſt es nur möglich, die tiefe Ver⸗ 
ſchiedenheit von Weſen, Weg und Weltbild beider Mäuner 
kurz anzuleuchten. In dem Sammelband „Schöpferiſche 
Freundſchaft“, der zu Oſtern bei Diederichs⸗Jena erſcheinen 
ſoll, haben wir das Thema Goethe und Schiller ausführlicher 
behandelt. 

Es tut ſich nun für uns die Frage auf nach dem, was die 
großen Aan en eines Tages doch zu einer ſo fruchtbaren 
und einzigartigen Gemeinſchaft zuſammengeführt hat. 


Goethe beſann ſich auf die Perſönlichkeit und erkannte, 
daß zur Selbſtſicherung unerläßlich iſt, der Seele Schranken 
zu ſetzen und ſich zu beſcheiden. Ebenſo erkannte Schiller, daß 
au — Geiſte Schranken geſetzt ſind, die keiner ungejtraft 
eugnet. 


So ſtießen Goethe und Schiller, die aus entgegen— 
geſetzten Richtungen kamen, an einer großen Biegung ihrer 
Wege aufeinander. 


Goethe hatte auf weiten Umwegen nach Jahren der 
Stein-Askeſe in Italien zu einer ſtarken Lebensſicherheit 
zurückgefunden. Ihm war es gelungen, die Triebſphäre 
wieder unbefangen zu machen, ſie weder als Tugend zu 
unterdrücken noch als Laſter entarten zu laſſen, ſondern ſie 
ſeiner weitgeſpannten Perſönlichkeit einzuordnen, ſie kindlich, 
ſelbſtverſtändlich, wie wir jeither wieder jagen: heidniſch ein⸗ 
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zubeziehen. Die Antike wies ihm die Gleichgewichtigfeit 
zwiſchen Körper, Geiſt und Seele als die Quelle der Schöpfer⸗ 
kraft und der ungebrochenen Fülle, die wir an den Alten 
bewundern. 

Schiller lebte in dem durchaus „modernen“ Dauer— 
konflikt „zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden“, einem 
Dauerkonflikt, aus dem er eines Tages einen denkeriſchen 
Notausgang fand. Er reiſte in Büchern und auf dem Papier, 
aber auch er ſtieß auf die Antike und ſah im antiken Menſchen 
ein Wunſchbild, nämlich den Menſchen ohne ſeinen Konflikt. 
Aus der Not gewann Schiller ſeine antike Theorie, aus der 
Fülle Goethe ſeine antike Erlöſung 


Aber Goethe fand, als er die entdeckten Quellen andern 

erſchließen wollte, ſelbſt bei den Nächſten kein Verſtändnis. 
Seine verbildete Umgebung war für das antike Weltbild ver— 
dorben und ſah in ſeinem Künder einen Gefallenen. So zog 
ſich Goethe einſam auf ſich ſelbſt zurück und auf ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen, ſeine Wirkung nach außen erſtarrte 
und ſchien geendet zu haben. 
Schiller aber begann eben in jener Zeit in Goethe den 
Überlegenen zu ſuchen, den Lebensſicheren. Lange lehnte 
Goethe Schiller ab, weil er das Artfremde witterte. Und als 
ſich ihm der Bewundexte verſagt, da Se ſich wie ein 
herrliches Naturſchauſpiel in Schillers Seele eine großartige 
Wandlung. Werbend und ſehnend wächſt ex aus dunkeln 
Ausbrüchen von Neid und Liebeshaß auf zur Größe „antiker 
Geſinnung“, bis in herrlich-reiner Carlos⸗Glut die Liebe 
hervorbricht, die zu dem Einen, Großen, Überlegenen hin⸗ 
geriſſen zu ſagen vermag: „Und ich beſchloß, Dich grenzenlos 
zu lieben, weil mich der Mut verließ, Dir gleich zu ſein.“ 


Dieſer Liebe, die in hellſichtiger Minute das Loſungs⸗ 
wort „Griechenland“ zu dem Umworbenen hinüberruft, ergibt 
ſich Goethe endlich. — Und er gewinnt in Schiller das ideale 
Publikum, den ehrfürchtigſten Hörer und Kritiker, den großen, 
neidloſen Bewunderer. s 


Auf ſehr verſchiedene Weiſe und auf ſehr verſchiedenen 
Wegen entdeckten Goethe und Schiller ihr Griechenland. Aber 
ſie entdeckten es doch beide und ſuchten es den Deutſchen zu 
erobern. Das iſt die Tat der Klaſſiker, daß fie der deutſchen 
Kultur ein nicht mehr wegzudenkendes Fundament gegeben 
haben durch die Vorbildbeziehung zu Griechenland, die nun 
aber kein Kulturbild einfach übernehmen, ſondern nach Jakob 
Burckhards tiefem Wort „heilige Vermählung“ deutſchen und 
griechiſchen Weſens wollte. 


Nach Goethes Ausſpruch bedeutete Griechentum für ſie 
„Verſtand und Maß und Klarheit“, alſo nicht ausſchließlich 


ikariſcher Seelenflug und nicht naturunterjochende Askeſe 
allein, ſondern das „Gleichgewicht entgegengeſetzter Kräfte“, 
ae für Goethe die Quelle aller Kraft, Fülle und Geſundheit 
war. 


„Jeder ſei auf ſeine Art ein Grieche, aber er ſei's!“ Dies 
wundervolle Goethewort leuchtet über dem, was Goethe und 
Schiller in dem Jahrzehnt ihrer Gemeinſchaft für Deutſchland 
erſehnt und angeſtrebt haben. Einer nachfolgenden Generation 
von jungen Griechen deutſchen Blutes wollten ſie Gepflegt⸗ 
heit des Geſchmacks und Sicherheit des Urteils einimpfen. 
Das Beſte ſollte gut genug ſein, ihren Geiſt zu bilden und 
ihre Seele zu nähren, aus den neu erſchloſſenen Quellen der 
Vergangenheit ſollten ſie Kraft trinken, um die zu werden, 
die der Zukunft das Gepräge leihen und ſchaffen würden, 
was in weitere Jahrtauſende ragen würde. 


Ein hoher Traum und ein mächtiger Glaube. So träumt 
und glaubt nur eine gewaltige Liebe, 


„Schiller, der Moraliſt und Prediger, war beſeſſen von 
glühendem Kulturwillen. Er war der geborene Volkserzieher. 
Er riß den erxkluſiven Geſinnungsariſtokraten Goethe mit, 
deſſen Sinn für das Organiſche weit ſtärkere Zweifel an der 
Erziehbarkeit des Menjchen hegte als Schillers Ethik. Glaube 
an die Sendung der Nation und an die eigene im volfs- 
erzieheriſchen Sinn, ein hohes Wunſchbild vom deutſchen 
Menſchen, — — das war es, was die „Geiſtesantipoden“ 
Goethe und Schiller verbrüderte. Im Pathos der gemein— 
ſamen Aufgabe vergaßen ſie, daß die Gemeinſchaft ihrer 
Geiſter die tiefe Kluft zwiſchen ihren Seelen menſchlich 
niemals zu überbrücken vermocht hat. Denn wohl arbeiteten 
ſie am gleichen Kulturbilde, wohl hatten ſie die gleichen 
Gegner. Aber ſie hatten nie dieſelbe Religion und verehrten 
nie die gleichen Götter. 


Goethe hat zeitlebens Menſchen um jich gehabt, die ihm 
näher ſtanden und ihn Türken lich geh 7 a 
glühende Feuer. Aber er, der ſchon bei e 

e Gei 


Schiller jo allein war, daß ihm ſogar der gegnertſch it 
noch ein Gemeinſchaftserlebnis ſchenkte, en das er längſt 
Verzicht getan hatte, er ging nach Schillers Tod geiſtig einer 
langen, letzten Einſamkeit entgegen. 

Wir Heutigen ſchulden es Nietzſche, nach Wirklichkeiten 
zu fahnden Und Vo’ dürfen wir die Gemeinſchaft zwiſchen 
Goethe und Schiller nicht mehr bequem als „dioskuriſche 
Freundſchaft anſehen, ſondern wir müſſen uns mit den un⸗ 
heimlichen Spannungen und tragiſchen Hintergründen aus⸗ 
einanderſetzen, die das Geheimnis dieſer einzigartigen Ver⸗ 
bindung ausmachen. 


Kurzgefaßte Sprüche jeder Art weiß ich zu ehren. beſonders wenn ſie 
mich anregen, das Entgegengeſetzte zu überſchauen und in Überein- 
ſtimmung zu bringen. 


* 


Die Ausſprüche des Verſtandes gelten eigentlich nur einmal und zwar 
in dem beſtimmten Falle und werden ſchon unrichtig, wenn man ſie 
auf den nächſten anwendet. 


* 


Du kenneſt lang die Pflichten deines Standes 
And ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 
Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein, wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 

* 


Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten Tat, an einem 
einzigen guten Gedicht erwecken kann, leiſtet mehr als einer, der uns 
ganze Reihen untergeordneter Naturbildungen der Geſtalt und dem 
Namen nach überliefert: Denn das ganze Refultat davon iſt, was 
wir ohnedies wiſſen können, daß das Menſchenbild am vorzüglichſten 
und einzigſten das Gleichnis der Gottheit an ſich trägt. 


Sowohl bei der Erziehung der Kinder als bei der Leitung der Völker 
iſt nichts ungeſchickter und barbariſcher als Verbote, als verbietende 
Geſetze und Anordnungen ... Der Menſch tut recht gern das Gute, 
das Zweckmäßige, wenn er nur dazu kommen kann. 


* 


Was auch als Wahrheit oder Fabel 
In tauſend Büchern dir erſcheint, 
Das alles iſt ein Turm zu Babel, 
Wenn es die Liebe nicht vereint. 

* 


Wer andere lehren will, kann wohl oft das Veſte verſchweigen, was 
er weiß, aber darf nicht halbwiſſend ſein. 

* 
Berfuche die eigene Autorität zu fundieren: fie iſt überall begründet, 
wo Meiſterſchaft ift, 

* 

Die fatalſten Menſchen find die, die nur ſehen, was nicht geſchieht, 
und darüber die aufs Notwendige gerichteten Menſchen irre machen. 
* 

Anter allen Beſitzungen auf Erden iſt ein eigen Herz zu haben die 
koſtbarſte. Goethe. 


r 


r 
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ü i inwi 8 „Werther“ 
i ä Dichtern geübt hat. Noch bedeutender ijt die Einwirkung des „B x 
. Kauen Lebzeiten , beraubt auf die „Ahnenfeier“ (Dziady), in der wir auf unmittelbare 


und inter Schiller, deſſen Leidenſchaft und 
ee CE, gemäßer war, 
zurückſtehen müſſen. Unter den Polen war Kraſteki der 
erſte, der ihm einige Aufmerkſamkeit ſchenkte. In ſeiner 
Sammlung von . hat er aber nur den ar 
der deutſchen romantiſchen Schule genannt, iel ſpäter 
erſt wurde der Name Goethe wirkſam, und zwar in dem 
Kampfe zwiſchen den Klaſſikern franzöſiſcher Obſervanz 
und den Jungen. Der polniſche Literarhiſtoriker und Dichter 
Sallnir Brodzinfki, ein eifriger Verfechter der Romantik, 
ertlärte Goethe in ſeiner bekannten Abhandlung „O. klasycz- 
nosci i romantyeznosci“ (Von der Klaſſik und der Romantik) 
für einen Romantiker, während ihm die Klaſſiziſten Aus⸗ 
ſchweifung der Imagination und Zügelloſigkeit der Sitten 
vorwarfen und im „Fauſt“ die geſchmackloſeſte Tragödie 
erblickten. (Pamietnik Warszawski 1818, Bd. XI, S. 523 ff.). 


„Als die im Jahre 1800 in Warſchau gegründete „Ge⸗ 
ſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften“ zwecks Schaffung 
einer 7 Verbindung mit der weſteuropäiſchen Wiſſen⸗ 

loſſen hatte, einige auswärtige geiſtige Größen 


ſchaft be 
* Ken 5 Been 
5 8e, ge zu ernennen, ſchlug Brodzinſki 


* llſchaft zu 
wählen. In dem Antrag führte Bro Aer uns dag 8 15 


betannter Name keiner Empfehlung, ſondern vielmehr einer 
Rechtfertigung eie Ehn daß die einem in Europa ſo betannten 
Manne geſchuldete E rung ſo ſpät erfolge. Die in franzöſiſcher 
Sprache abgefaßte Mitteilung des Vorſitzenden der Geſell⸗ 
ſchaft Julian Urin Niemcewicz über Goethes Ernennung 
traf in Weimar am 2. Februar 1830 ein. Der Dichter be⸗ 
antwortete ſie mit einem lateiniſchen Schreiben. Infolge 
des vorgeſchrittenen Alters hat Goethe als Mitglied der 
mai 02e l Geſellſchaft keine Gelegenheit mehr gefunden, 
mit ihr in nähere Verbindung zu treten. 


7 Während ſeiner zahlreichen Badeaufenthalte iſt Goethe 
ſchon früh mit einer Reihe von polniſchen Damen und Herren 
der höheren teresse hate in Berührung gekommen. 
Miadrößte Intereſſe hatte er an der polniſchen Pianiſtin 
bernd See bee e bel hte ihn auf einer dee 

1829 beſuchte ihn auf einer Reiſe 
1 1155 Hand Miertee it ſeinem Freunde Ody⸗ 
niec und genoß eine ganze ie Gaſtfreundſchaft 
im den Gehn Hauſe. Goethe beging inen t⸗ 
zigſten Geburtstag, und auch Miekiewicz und fein. Neiße. 
gefährte nahmen an der aus dieſem Anlaß in Weimar ver- 
anſtalteten Feier teil. Bei der Feſtvo ellung des „Fauſt“ 
würden die polniſchen Gäſte in die ps Jubilars gebeten 
und — gls jie ihre Wie fortſetzen wollten — von Goethe 
auf das herzlichſte verab chiedet.!) Mit eben! olcher Liebens⸗ 
Be 15 eſſen Beſuch u eme den Dichter Kozmian 

uch in Wei 

diefer Gelegenheit Bla; eimar entgegen, dem er bei 


dolalſchen Geschichte an die Hand gab zung inen auß der 


bolni e Hand gab und dieſen mit i 
ebend beſprach. Auch Vincenz Pol fallete Goethe 
Di teien. Beſuch ab, Er war der letzte Pole, der dem deutſchen 
in irieſürſten gegenüber geſtanden hat, Pol trat bei Goethe 
vir er Uniform ein, geſchmückt mit dem Orden 
Aerker Vtech Als Goethe jeine Anweſenheit nicht zu 
eine ſtarke Bewennd ſchrieb ohne aufzublicken, machte Pol 
raſſelte. Goethe 2 o daß ſein Säbel am Fußboden 
den Gaſt und Tage ich von ſeinem Seſſel, ee 
ich komme aus dem gend: „Sie ſind ſehr hitzi. — 
— nun unterhielt ſich rer jener. 
über Volkspoeſie und üb ihm eine volle Stunde 
Lyrſt. Ilkspoeſie und über die neue Richtung der polniſchen 
Obwohl Goethes Dichtun en mit ; 
menichlihen Problemen der point chen Seesen Auge 
5 een RE künige feiner Syöpfungen 
l n a 
Ani Literatur befruchtend einge eke eil De 
„ Nea „Hermann und Dorothea“ auf Brodzinſkis 
— und auf Mickie wiezs „Pan Tadeusz“ aus- 
nen ausführlichen Bericht über dieſen Bei i 
ere nönniec aus Weimar an Korſak und Esse doch e 
Bratraner gedrudt in der „Kronika Rodzinna“, deutſch bei F. Th. 
„Zwei Polen in Weimar“, Wien 1870. 


inweiſe des polniſchen Dichters auf die in 
Fetannſe Dichhung des großen Deutſchen ſtoßen (3. B.: 
„Ach, jesli ty Goethego znasz w oryginale“ — Ach, wenn 
du Goethe im Original kennst, oder: „Zmasz ogien i le 
Wertera? Kennſt du das Feuer und die Tränen Wer⸗ 
thers 7). Trotzdem bereits Brodzinſki „Die Leiden des jungen 
Werther“ ins Polniſche übertragen hatte, wollte Mickiewiez 
eine neue Überſetzung beſorgen und bat von Kowno aus 
ſeine Freunde in Wilna, ihm den „Werther“ und den „Fauf 
zu ſchicken. Das war damals nicht leicht, denn beides wurde 
mit ſolchem Eifer von den kin geleſen, daß nur mit Mühe 
je ein Exemplar dieſer Dichtungen für Mickiewiez auf⸗ 
getrieben werden konnte. Die Überſetzung kam zwar nicht 
zuſtande, da ſich der Dichter anderen Aufgaben zuwandte⸗ 
die eingehende Beſchäftigung mit dem „Werther“ hinterlie 
aber unverwiſchbare Spuren in den Schöpfungen des pol⸗ 
niſchen Dichters, wovon neben der „Ahnenfeier“ auch ſolche 
Lyriken zeugen, wie der „Segler“ (Zeglarz) und die Balladen 
„To lubie“ und „Dudarz“, oder die Sonette, in denen er 
die Liebe zur Maryla beſingt. ) au 18 

Vor Miekiewicz laſſen ſich dieſelben Einflüſſe auf die 
polniſche ſchöne Likeraflir des 19. Fabrhundelts bei vielen 
Romanſchriftſtellern feſtſtellen, ſo vor allem in dem ſentimen⸗ 
talen Roman „Malvina“ der Fürſtin Maria yon Würt- 
temberg, geb. Czartoryſki, in „Fulia und Adolf oder 
außerordentlichen Liebe zweier Herzen an den Ufern des 
Dnieſtr“ des Oberſt Ludwig Kropinſki, in dem „Unver⸗ 
nünftigen Gelöbnis“ des Bernatowicz, die die da⸗ 
maligen Leſerinnen und Zuhörerinnen in den Salons zu 
immer neuen Tränen reizten. Die ſpätere Anglomanie 
(Einflüſſe Byrons und Walter Scotts) konnten es nicht 
hindern, daß große und kleine Dichter und Schriftſteller 
weiterhin aus dem unverſiegbaren Born Goetheſcher Di tung 
ſchöpften. In Slowgekis kurzer poetiſcher Lebensbeſchrei⸗ 
bung „Stunde des Nachſinnens“, ebenſo im eriten 
Teil des „Kordian“, dieſes ergreifenden Dramas krankhafter 
Seelenkämpfe, tritt uns der Wertherſche „Weltſchmerz 
295005 unverfälſcht wie kraftvoll entgegen. In Anlehnung 
an Goethes „Werther“ und „Fauſt“ ſchrieb auch e 
viele ſeiner Romane. Ganz beſonders tritt der Einfluß 
des „Werther“ in den Sen o „Die Reiſe in meiner 
Schatulle“, „Die Denkwürdigkeiten eines Unbe⸗ 
kannten“, „Der Dichter und die Welt“ zutage. Im 
Geiſte des „Fauſt“ verfaßte derſelbe Schriftſteller ſeinen 
Tomko Prawdzic“, in dem er zu der ernſten Frage nach 
Wert und Sinn des Lebens, zu Moral, Religion, „ 
und wiſſenſchaftlicher Erkennknis Stellung nimmt. Dieſelbe 
Fauſtſage und dieſelben philoſophiſch⸗ſittlichen Probleme 
entwickelt Kraſchemwſti in dem „Meiſter Twardowſki“. 

Neben dem äußerſt fruchtbaren und viel geleſenen 
Kraſchewfki behandelten — angeregt durch den Goetheſchen 
„Fauſt“ — ein ähnliches Thema andere polniſche Dichter 
und Erzähler, wie — um nur noch einige mehr oder minder 
bekannte Namen zu nennen — Mickiewicz in der Ballade 
„Pan Twardowski“, J. N. Kaminfki in dem Drama 
„‚Twardowski na Krzemionkach“, das weiterhin Wider⸗ 
Hall im „Polniſchen. Bethlehem“ von L. Rydel (Riedel) 
fand; Korſak im Dialog „Der Zauberer Twardowſki“ 
und Dziekonſki im Roman „Sedziwöj"), 

Zahlreiche Werke Goethes ſind ins Polniſche überſetzt 
worden, und namentlich die neuere Zeit iſt zu einem tieferen 
Verſtändnis ſeiner Größe vorgedrungen. Außer dem 
„Werther“ und dem „Fauſt“ kann der Pole in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache folgende Meiſterwerke Goethes, manche ſogar in den 
allgemein zugänglichen billigen Ausgaben) leſen: Egmont, 
Hermann und Dorothea, Iphigenie auf Tauris, Torquato 
Taſſo, Götz von Berlichingen, Stella, Clavigo, Reineke Fuchs, 
Wilhelm Meiſters Lehr- und Wanderjahre, Die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften, Dichtung und Wahrheit, außerdem zahlreiche 

) Vergl. K. Woſciechowſki, Werter w Polsce, 1925; 3. Ciecha⸗ 
nowoſka, Mickiewiez a Goethe, Pawietn. liter. XI. 

. Vergl. z. B. MWojciechowiti „Werter W Polsce“ S. 150 ff.; 
derſelbe „Historja powiesci w Polsce“, Lemb. 1925, Abſchn. IV; 
A. Bar „Charakterystyka i Zrödla pow. Kraszewskiego“, Prace 
hist.-liter., War. S. 20, 34, 39, 67ff; 94, 101, 122, 125 ff; 132, 137, 156. 

‘) Bibljoteka powszechna, Bibl, najcelniejszych utworöw, Bibl, 
Narodowa, Bibl. Uniwersytetöw Ludowych u, a. 
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Singſpiele, Balladen und die meiſten Gedichte, Lieder und 
Sprüche. Unter den Überſetzungen ſteht der „Fauſt“ an erſter 
Stelle. Die Übertragungen des 1. Teils beſorgten A. Walieki 
(1844), A. Krajewſti (1857, 1883), W. Tyzenhaus (1871) 
und J. Czermak (1896); den 1. und 2. Teil — F. Jezierſki 
(1880), J. A. Swiezicki (1881), Paſchkowſki (1881), L. Jenike 
(1887, 1889) 5). Die beſten Überſetzungen beſorgten L. Wach- 


) E. Kolodziejczyk, Goethe w Polsce, Krak. 1913. 


holz (1923), W. Koscielſki (1926) und E. Zegadlowiez (1826)6). 
Dazu kommen noch weit über 20 Übertragungen einzelner 
Stellen des Fauſt, zumeiſt aus dem erſten Teil. Unter den 
Überſetzern findet man bedeutende Dichter, wie Mickiewiez 
Brodzinſti, Zaleſti, Kondratowiez, Weyſzenhoff und Ze- 
gadlowicz. 5 


6 W. Kulewicz, Polski Faust, rzeez o nowyel ki ze- 
kladach, War. 1926. r 


Goethes Beziehungen zum Oſten. 


Von Carl Lange, Danzig-Oliva. 


Stolz kann der Oſtdeutſche ſein, daß ſich Goethe mit den 
öſtlichen Menſchen und Problemen häufig und nachdrücklich 
beſchäftigt hat. Viele Goethekenner und Goetheforſcher find 


überraſcht über die Fülle der Beziehungen Goethes zum 
Oſten. Der Goethekenner wird auf noch unerſchloſſene Ge— 


biete aufmerkſam. Perſönlichkeiten aus dem Oſten ſtanden 
dem Dichterfürſten nahe, Ereigniſſe des Oſtens fanden ſein 
lebhaftes Intereſſe. 

Ein faſt unbekannter Dichtergruß Goethes, der auf den 
Oſten Bezug hat, iſt von beſonderer Bedeutung. Im 
Januar 1814 beſuchte die Kaiſerin Eliſabeth von Rußland, 
die Gemahlin Alexanders 1. ihre Schwägerin Maria 
Pawlowna in Weimar. Bei den großen Feſtlichkeiten am 
Herzoghofe ſchrieb Goethe als Hofpoet einen Willkommen— 
gruß: 

„Von Oſten will das holde Licht 
nun glänzend uns vereinen. 

Und ſchönre Stunden fänd es nicht 
als dieſem Tag zu ſcheinen.“ 


Goethes Handſchrift befindet ſich in der reichhaltigen 
Danziger Goetheſammlung Geheimrat Dr. Volkmanns. Die 
Urſchrift iſt am 21. Juli 1851 von Friedrich Theodor 
Kräuter, der mehrere Jahre Sekretär des Herrn Staats- 
miniſters v. Goethe war, mit einer Echtheitsbeſcheinigung 
verſehen worden. Fanny Lewald und Adolf Stahr be⸗ 
ſuchten Kräuter in Weimar. Das Zuſammenſein war ſchön 
und harmoniſch. Zum Andenken an dieſe Stunden ſchenkte 
Kräuter Fanny Lewald das Blatt mit den Verſen Goethes 
in der Urſchrift. Stahr erzählt uns in ſeinem Buch 
„Weimar und Jena“ von ſeinem Beſuch bei Kräuter. 

Fanny Lewald ſandte die eee = hi — 
nach Oſtpreußen zur Hochzeit ihrer weſter 5 
dem Rittergutsbeſitzer David Minden. Die Ve 1235 
ſollte in ſinnvoller Form die tiefe Teilnahme an em Feſt, 
dem ſie nicht beiwohnen konnte, bezeugen. Die Handſchrift 


Goethes, die auf den Oſten Bezug hat, kam wieder zum 
Oſten. En 
Das wohlüberlegte jeinfinnige Geſchenk hatte doppelten 


Wert, weil Fanny Lewalds künftiger Schwager Auto⸗ 
graphenſammler war. Die in Deutſchland berühmte 


Dichterin konnte keine größere Freude bereiten. Die Art 
des Schenkens entſprach ihrer Weſensart. Sie zeugt von 
der hohen Stufe der Kultur jener Zeit. 

Die aus dem Oſten ſtammenden großen Perſönlichkeiten 
Schopenhauer, Herder und Chodomiecki find Goethe in viel⸗ 
facher Weiſe menſchlich und künſtleriſch nahe getreten. 
Goethes Aufzeichnungen in ſeinen Briefen und Tagebüchern 
geben uns Aufſchluß über vielfache Verknüpfungen. Im 
Jauuar 1809 leſen wir in einem Brief Goethes an ſeine 
Nichte Marie Nicolovius, deren Eltern zu den führenden 
Familien Königsbergs gehörten, „von aufrichtiger An- 
erkennung, von dem großen Anteil an deutſcher Kultur, 
den jene Männer gehabt, die in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in Königsberg zuſammenlebten und 
r r f d erſtaunt, wie 

Wir ſin 7 — f u. 
faſſende Wirkung in der Fülle ſeiner Vehiehengen ie 
Oſten nachzuweiſen iſt. Jedes Lebensalter beweiſt es uns. 
Dichter und Künſtler aus dem Oſten heſuchten ihn, ſtanden 
mit Goethe im Briefwechſel, begegneten ihm in Weimar 
oder auf Reiſen, erweckten Anteilnahme an künſtleriſchen 
Werken und wiſſenſchaftlichen Forſchungen, die mit dem 
Oſten zuſammenhängen. Es fließt ein reicher Strom vom 
geiſtigen Mittelpunkt jener Zeit an die Grenzen des 
Reiches und darüber hinaus nach Polen, Siebenbürgen 
und den Oſtſeeprovinzen. Die Dichtungen Goethes ſind 
vielfach überſetzt, in Vorträgen behandelt, viel aelejen und 
bilden eine Brücke, die von Ufer zu Ufer führt. 

Wir erkennen, daß der abgetrennte deutſche Oſten und 
ſeine Nachbarländer in engſter Verbindung mit dem 
deutſchen Geiſtesleben jener Zeit ſtanden. 


Wir rufen keine Stunde zurück, laßt uns zuſammennehmen, was 
geblieben, was geworden iſt, und es nutzen und genießen, eh der 


Abend kommt. £ 


Große Geſinnungen und Gedanken find uns eigentlich immerfort 
nötig, wenn das graue Netz des täglichen Lebens ſich nicht über uns 
zuſammenziehen und feine Farbe auf uns übertragen ſoll. 

* 


Ich bedaure die Menſchen, welche von der Vergänglichkeit der Dinge 
viel Weſens machen und ſich in Betrachtung irdiſcher Nichtigkeit ver- 
lieren; find wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche unver- 
gänglich zu machen; das kann nur dadurch geſchehen, daß man 
beides zu ſchätzen weiß. 


* 
Von Verdienſten, die wir zu ſchätzen wiſſen, haben wir den Keim 
in uns. 


Je ſchwerer ſich ein Erdenſohn befreit, 
Je mächt'ger rührt er unſre Menſchlichkeit. 
Conrad Ferdinand Meyer, 
Größe heißt: Richtung geben, 


Du letzter Troſt, mein Goethe! Einzig ſchöne 
Verſunkene Stunden über deinem Werk, — 


eeveeeeeveeeeeeeseseeseeeeesessesvessgeesdseseseeeeeeee ese veeeseeeeeeese, 


Ich habe die Götter gebeten, daß fie mir meinen Mut und Gerade- 

fein erhalten wollen bis ans Ende, und lieber mögen das Ende vor— 

rücken, als mich den letzten Seil des Ziels lauſig hinkriechen laſſen. 
* 


Über Abgeſchiedene eigentlich Gericht halten wollen, möchte niemals 


der Billigkeit gemäß ſein. Wir leiden alle am Leben. Wer will 
uns außer Gott zur Rechenfchaft ziehen! Nicht, was fie gefehlt und 
gelitten, ſondern was fie geleiſtet und getan, beſchäftige die Hinter- 


bliebenen. 1 


„And wenn ihr uns bewundert und verehrt, 
So gebt auch den Lebendigen ihr Teil.“ 
* 
And wer der Oichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 


Iſt ein Barbar, er ſei auch, wer er ſei. Goethe. 


Nein, nicht dein Werk! — Was iſt mir 

Wilhelm Meiſter, 

Was Iphigenie jetzt, — nur noch der Men ſch, 

Sein Leben, ſeine Briefe, Tagebücher, 

Sein großes kleines Dafein iſt mir Troſt, 

Wahrhaftig: letzter Troft in dieſer Zeit! 

Vörries von Münchhauſen „Cagebuchblatt“. 
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Der Geſchäftsführende Ausſchuß 2 
weiſt empfehlend auf das Goethebild von Bauer und das 


Goetheheft der Gedenkblätter für die Jugend hin. 
Jendrike. 
Mitteilung der Schriftleitune. 

Unſer Titelbild haben wir mit freundlicher Erlaubnis 
des Verlages Walter de Gruyter dem Buche „Wie ſah 
Goethe aus?“ entnommen. (Siehe Büchertiſch.) Das Ori⸗ 
ginal befindet ſich im Großherzoglichen Muſeum in Weimar. 
Karl Auguſt Schwerdtgeburth zeichnete es 1831/32. 


Vereinstafel. 
Bromberg⸗Land. Sitzung am 2. April, 11 Uhr vor⸗ 
mittags, bei Wichert. 


3 weigverein Chojnice (Konitz). Unſere nächſte Sitzung 
findet am 19. März, nachmittags 3 Uhr, ſtatt. 


ö 


Bauer, Goethe. 
0,5 Rmk. 

s Jeder Lehrer, der für ſeine Klaſſe ein Goethebild ſucht, 
wähle dieſes und empfehle feine Anſchaffung auch in den 
Elternhäuſern. Der außerordentlich niedrige Preis ſteht in 
keinem Verhältnis zum Wert des Bildes. 


** 
* 


Das Goetheheft der Gedenkblätter für die Jugend koſtet 
15 Groſchen. Inhalt: Aus meiner Kindheit, Das Puppen⸗ 
ſpiel, Ein Lebenstag Goethes in Weimar, Gedichte, Sprüche 
u. a. — Dazu 18 ausgezeichnete Bilder im Text und eine 
farbige Wiedergabe des Stielerſchen Bildes als Beilage. 
= iſt ein billiges und doch ſehr ſchönes Geſchenk für 
— Schüler. Selbſt wenn die Gothefeier vorbei 
tit, kommt licht zu ſpät. 
* * 
Wie ſah Goethe aus. Von Frits Sta 


Federzeichnung. 28 30 em. Preis 


ſeln. Klein Oktav. 5,6. Tauſend. 69 Selten ni, ra- 
lag von Walter de Gruyter 1 Co., Berens REEL. 


3,0 Rmk. e 
Das Goethejahr erſchien ein würdiger Anla ieſes Tei 
Ay 5 1 8 3, dieſes ſei 
Jahren vergriffene Goethe-Büchlein in einer Be Auflage 
herauszubringen. Wie bei ſeinem erſten und zweiten Er⸗ 
scheinen wird es auch heute ſeine Aufgabe erfüllen: das Ver⸗ 
er 5 Goetheſchen Perſönlichkeit in weiten Kreiſen zu 
n 0 e RUELn die Goethe als Knaben, Jüngling, 
u ‚reis zeigen, in Reproduktionen von Gemälden 
| 2 deutet der Herausgeber Temperament und 
Jugend des Dichters und ihre Wandlungen von früher 
lichungen ens hohe Alter. Von ähnlichen Veröffent⸗ 
durch die Net dasſelbe Thema unterſcheidet ſich dieſer Band 
ne ichlder Zuſammenſtellung, vor allem aber durch 
ſeine Handlichke e 8 : ) 
Jugendbuches gibt. die ihm den Charakter eines Volks- und 
Reinhold B = 
Re d raun e 
aut Ohnzeit. Roman einer Eu, ſeltſame Welt der Aune⸗ 
Herborn, Oranienverlag. haltung. 248 S. 4,60 Ant. 
Bu ans einem 
Buch iſt aus einem gütigen 


einem Menſchen, der an die Kraft der Tden geschrieben, von 
ö 8 \ der Seele f 
ran, daß ein in ſich ruhender r Seele glaubt, und da⸗ 


und jet * 
vi 5 = i ne RE 
ortung bewußter Menſch aus 785 Kra tieferen Verant 


Lebe KN N 8 
SE io ler Sean lt un en e 
allen Um Ohngeit iſt die beguadete Schauſpielerin, die trotz 
die durch me ens im Inneren unangefochten bleibt, 
ihres Verl laulcherlei Schickſale, am tiefſten durch den Tod 

Verlobten und durch eine ſie in ihrem höchſten Streben 


N 


Büchertiſch. 


(Zu beziehen durch W. Johne's Buchhandlung, Bydgoſzez, Plac Wolnosci J.) 


Gneſen. Die Goethe-Gedentfeier unſeres Vereins findet 
am 19. März, nachmittags 4 Uhr, in der Kubusloge ſtatt. 

Zweigverein Katowice (Kattowitz). Mittwoch, den 15. 
April, abends 7 Uhr, im Hoſpiz, außerordentliche General⸗ 
verſammlung. or 

Kreislehrerverein Miedzychod N. W. Nächſte Sitzung 
Sonntag, den 20. März bei Biedermann. Goethe⸗-Feier, 
11 Uhr Feſtvortrag: „Der Geiſt von Weimar“, Studienrat 
Roggenhauſen-Danzig. 7% Uhr abends Offentlicher Feſt⸗ 
abend: Lichtbildervortrag, Rezitationen, Gejünge. 


Kreislehrerverein Wagrowiee (Wongrowitz!. Die nächſte 
Sitzung findet am 19. März, 4 Uhr nachmittags, bei Kunkel 


itatt. Rückſtändige Beiträge in Höhe von 9 Zloty pro 
Vierteljahr ſind an den Vereinskaſſierer, Kollegen Henchel, 


zu entrichten. 


Zweigverein Wyrzyſt. 
im Vereinslokal. Vortrag Frl. 


E 


Generalverſammlung am Lor 3. 
Gieſe⸗Czajeze: Goethe. 


hindernde Krankheit immer klarer geläutert wird und deren 

ſeeliſches Licht vor dem Dunkel der Tage um ſo ſchöner und 

für manchen Verzagenden unſerer Zeiten um ſo tröſtlicher 

leuchtet. Erich Bockemühl. 
** 


Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens 
in zwanzig Bänden. Füunfzehnte völlig neubearbeitete Auf⸗ 
lage von Brockhaus' Konverſations-Lexikon. Siebenter 
Band: Gas — Gz. Brockhaus, Leipzig 1930. 


Infolge eines Verſehens iſt die Beſprechung der zuletzt 
erſchienenen Bände des Großen Brockhaus unterblieben. Es 
ſei daher aufs nachdrücklichſte darauf hingewieſen, daß be⸗ 
reits zehn Bände des monumentalen Werkes erſchienen ſind. 
Die Hälfte! Und jeder neu herauskommende Band löſt 
immer wieder neue Freude aus, fordert immer wieder un⸗ 
eingeſchränkte Bewunderung. Wer Gelegenheit hat, die er⸗ 
ſchienenen zehn Bände mit ähnlichen deutſchen und aus⸗ 
ländiſchen Nachſchlagewerken zu vergleichen, wird immer 
wieder ſtolze Freude und Genugtuung über den Beſitz des 
Werkes empfinden. Die Hälfte des Werkes iſt erſchienen. Noch 
iſt es nicht zu ſpät, daß noch manch deutſcher Lehrer in Polen 
Bezieher des Werkes werden kann. Die Verbandsbuchhand— 
dung wird jedem Kollegen entgegenkommen, um ihm den 
Bezug durch Ratenzahlungsbedingungen zu ermöglichen. 


Es iſt ſchon bei der bisherigen Beſprechung hingewie— 
fen worden auf die vielen Karten und Buntdrucktaſeln, die 
einen glänzenden Beweis liefern für die Höhe der deutſchen 
Buch- und Drucktechnik. Auch der vorliegende ſiebente Band 
bietet wieder in reichem Maße Gelegenheit, dem Verlag 
uneingeſchränktes Lob zu zollen für die künſtleriſch und tech⸗ 
niſch meiſterhaft gelungenen Bilder: Gimpel, Gladiolus, 
Glasmalerei, Gloxinia hybrida, Gobi mit beainnendem 
Sandſturm, Goldlack, El Greco: die Ausgießung des heili⸗ 
gen Geiſtes, Gutenbergbibel ſind wahre Kabinettſtücke. Beim 
Durchblättern des ſiebenten Bandes werden dem Lehrer 
folgende in ſein Fach ſchlagende Stichwörter auffallen: Ge— 
dächtnis, Gefühl, Gehirn des Menſchen, Geiſteswiſſenſchaf⸗ 
ten, Geiſtige Arbeit, Geſamtunterricht, Grammar ſchools, 
Gruppenunterricht u. a. Zum Stichwort „Goethe“ gehören 
17 Abbildungen und zu „Entwickelung des Erdbilds“ 
19 Karten! 8 * . **. 


— —— — — — g Bͤ—b — 


Der heutigen Auflage liegt eine Ankündigung des 
Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig über den „Volks-Brock— 
haus“ bei, der von 250 Schulräten und hunderten anderer 
Pädagogen als beſtes Schullexikon bezeichnet wird. 


r. 12 wurde am 6. März abgeſchloſſen. Kedabtionsſchluß für Nr. 13 am 20. März. 


. Mr 12 wurde am 6, März abgeichtofen. Medattionsichluß für Me.19 am 20. März, 
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Nachruf! 


Am 30. Januar ſtarb plötzlich an Herzſchlag unſer 
Vereinsmitglied, der Lehrer Au 


Richard Mager 


aus Ruchocin, Kr. Gneſen, im Alter von 39 Jahren. 


Seinem freudigen Schaffen hat der unerbittliche 
Tod ein allaufrühes Ende geſetzt. 


Ehre ſeinem Andenken! 


Der Kreislehterverein Gneſen. 


Goethe sein Leben u. Schaffen. 


Von Rektor Reinh. Hoffmann. . 
104 Seiten mit 22 Abbildungen, Steik broschiert 1.— RM, 
gebunden 1.60 RM. 


100 glanzende Beurteilungen! 
„Die lebendige Darstellung ist voller Liebe und 
Hingabe an den Stoff.. — „Volkstümlich, ohne 
dabei seicht zu werden“. — „Ich kenne bis jetzt 
kein Buch über Goethe, das so einfach, klar und 
übersichtlich, dabei schwungvoll. — Eine 
eindringliche und dabei kindertümliche Dar- 
stellung.. „Uebersichtliche Gliederung er- 
leichtert die Verwendbarkeit zu kurzen Schüler- 
vorträgen.‘‘“ Das Buch von Reinhold Hoffmann 
hat den Vorzug der Kürze und verbindet damit 
starke Eindringlichkeit. Es suggeriert 
uns geradezu den großen Dichter. Die bunten Ge- 
schehnisse und Erlebnisse bleiben nicht Zufällig- 
keiten, nicht bloße Erzählchen. Sie werden Sinn- 
bilder des wachsenden und schaffenden Dichters. 

Beim Lesen ist es uns, als würde die Binde 

von unseren Augen genommen. Wir verstehen 
lötzllich dichterisches Geheimnis und lesen in den 
88 ergreifendes Menschenschicksal. 

Und das ist das Beachtens werte an dem Buch: 
Schon die reifere Jugend, vom Volksschüler der 
Oberklasse an, liest es mit Eifer und versteht, was 
man ihr bisher nicht nahe zu bringen vermochte. 

Weg mit den belanglosen Geschichtchen um 
Goethe! Goethe muß auch dem Volke leben! 
Nicht nur von Literaten verstanden werden. — 
Hoffmann ist der Dolmetsch Goethes fürs 
Volk und für die Jugend. Aber auch für per- 
sönlichen Gebrauch des Lehrers, wenn 
dieser nicht gerade selbst ein Goetheforscher ist, 
hat dieses Buch Bedeutung. Wer Goethe der Jugend 
nahebringen will, muß in sein Leben und Werk 
tief eindringen. Aber wer kann das heute? Hier 
wird dem Leser Goethe mit suggestiver Ge- 
walt offenbart und der Lehrer befähigt aus dem 
Quell zu schöpfen, um die Jugend zu fesseln. 


Klassenlesestoff zum Goetheijahr. 

Von Schulrat ©. Kobel. 5 

32 Seiten mit 7 Abbildungen 22 Pf., in festlichem Umschlag 

32 Pfennig. ! 
Allseitige Anerkennung findet auch dieses Büch- 
lein, z.B. „kommt so sehr den Bedürfnissen der 
Schule entgegen, ist vor allem so billig, daß der 
Massenbezug dieser kleinen Schrift wohl empfohlen 
werden kann.“ — 


Heinrich Handels Verlag, Breslau 1 


Soeben erschienen: 


ARTUR PANKRATZ 


Wiedersehen im Welten 


EST 0 CE 
Das heutige Aussehen der Schlachtfelder 


5 FLANDERN: Der Vser-Kanal - Die Nordseeküste - Dix- 
muiden - Der „Lange Max« yon Leugenboom - Ypern - 
Langemarck - Bixschoote - Der Houthoulster-Wald - Die 
Krater von Wytschaete-Messines -Der Kemmelberg 
FRANKREICH: Von Armentieres bis Arras- Lens - Loretto- 
Ein Turm voller Menschenknochen - Der größte Krieger- 
friedhof der Welt - Ein Massengrab mit 22000 Leichen - 
Die Vimy-Höhe - Die Somme - Der St. Pierre-Vaast-Wald - 
Der Sprung ins Massengrab - St. Quentin - Ham - Das 
Grauen der Einsamkeit - Die Champagne - Der Chemin 
des Dames - Reims - Die Totenhöhe bei Berry au Bac- 
Unterirdische Labyrinthe - Die Hunding-Brunhild-Stellung 
- ‚Spurlos verschwundene Orte - Endlose Trichterfelder - 
Die Argonnen - Vauquois - Der Crurie-Wald - Montfaucon 
- Verdun und seine Forts - Die Totenschluchten - Der 
Totenturm am Douaumont - Die Knochen ganzer Armeen 
in wenigen Kisten - Fleury - Der „Tote Mann“ - Dauernd 
Leichenfunde - Die Vogesen - Der Hartmannsweilerkopf - 
60.000 Tote um einen kleinen Berg - Die letzten Reste des 
Krieges - Das neue Leben 2998 

Das aktuellste Buch dieser Art! Nur Tatsachen! 


Preis: 4,20 zt brosch. ＋ 30 gr Porto; 6,75 zt geb. + 55 gr Porto, 
Zu beziehen durch sämtliche Buchhandlungen u. durch den 


Verlug w. Johne’s Buchhandlung, Bydgoszcz 
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Als notwendige Ergänzung zu jedem 
Goethe-Buch empfehlen wir das 
inlereſſante 


Goethe-DSildheft 


64 Seiten, 55 Bilder in Kupfertiefdruch 


(eine Konzeſſion an den neuzeifl. Ge⸗ 
danben mehr Bilder, weniger Text), 


zum geringen Preije von 0.45 Sloty 


W. Johne's Buchhandlung, 
Sydgoſʒcz 
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Schulbibliotheken 


Zur Ergänzung der Bibliotheken empfehlen wir unser reich- 
haltiges Lager an 


Jugendschriften 


Verzeichnisse versenden wir auf Wunsch 


W. Johne's Buchhandlung, Bydgoszez 


Gedruckt bei A. Dittmann in Bromberg. 
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